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A.  Einleitung. 


§  1.   Entstehungsgeschichte  des  Romans 
„H  y  pa  ti  a". 

Einen  großen  Einfluß  auf  das  geistige  Leben  Eng- 
lands um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  übte  der 
einfache  und  bescheidene  Pfarrer  des  kleinen  Ortes 
Eversley  in  Hampshire  aus,  Charles  Kingsley.  Als  Geist- 
licher, Redner  und  Professor,  besonders  aber  als  christ- 
licher Sozialpolitiker  war  dieser  merkwürdige  Mann  un- 
ermüdlich tätig  an  der  Lösung  der  großen  sozialen  und 
religiösen  Fragen  seiner  Zeit  mitzuarbeiten.  Alle  seine 
Werke  verfolgen  den  Zweck  zurechtweisend,  belehrend 
und  aufklärend  auf  seine  Landsleute  zu  wirken.  "All  he 
wrote",  sagt  der  Oxforder  Professor  Max  Müller  von 
ihm,  "was  meant  for  the  day  when  he  wrote  it.  He  did 
his  best  at  the  time  and  for  the  time."1) 

Sein  bekanntestes,  wohl  auch  sein  bedeutendstes  Werk 
ist  der  historische  Roman  „Hypatia",  der  den  Leser  weit 
zurück  in  die  Vergangenheit  nach  dem  Orient  versetzt. 
Die  leitende  Idee  dieses  Romanes  sollte  nach  den  Worten 
des  Verfassers  sein :  "to  set  forth  Christianity  as  the  only 
really  democratic  creed  and  philosophy  above  all  spiri- 
tualism  as  the  most  aristocratic  creed."2)  Kingsley  wollte 
zeigen,  daß  wahres  Christentum  nicht  abhängt  von  un- 
beugsamem Dogmatismus  und  nicht  besteht  in  äußeren 

1)  Preface.  The  Roman  and  the  Teuton  p.  VII.  1.  c.  24  und 
IX.  1.  7. 

2)  Ch.  Kingsley:   Letters  and  Mem.   London  1877.  I.  264. 
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Formen,  sondern  in  einem  tätigen  Leben  praktischer 
Liebe,  in  Selbstüberwindung  und  Opferfreudigkeit;  er 
wollte  betonen,  daß  das  wahrhaft  Gute  von  allen  aner- 
kannt und  gewürdigt  werden  soll,  mag  es  nun  kommen 
von  Christen  oder  NichtChristen.  Dieses  praktische,  weit- 
herzige Christentum  fehlte,  wie  er  glaubte,  gerade  seiner 
Zeit.  Deshalb  schrieb  er  in  einem  Briefe  an  seinen  Freund 
und  Berater  Frederic  Denison  Maurice,  den  Führer  der 
Christlichsozialen:  "It  seems  to  me  that  such  a  book 
might  do  good  just  now,  white  the  Scribes  and  Pharisees, 
Christian  and  Heathen  are  saying:  This  people  which 
knoweth  not  the  law,  is  aceursed."1)  Jene  denkwürdige 
Periode  des  5.  Jahrhunderts,  wo  eine  alte  Welt  zusammen- 
stürzte und  eine  junge  triumphierend  auf  den  Plan  trat, 
schien  Kingsley  manche  Berührungspunkte  mit  seiner 
eigenen  Zeit  aufzuweisen  und  deshalb  wollte  er  in  der 
Schilderung  dieser  Vergangenheit  seinen  Landsleuten 
gleichsam  wie  in  einem  Spiegel  die  Gegenwart  mit  ihrem 
Guten  und  Schlechten,  mit  ihren,  Fehlern  und  Vorzügen 
zeigen.  Im  Mittelpunkte  des  Romanes  sollte  das  tragische 
Ende  der  berühmten  Philosophin  Hypatia  in  dem  großen 
Entscheidungskampfe  zwischen  Heidentum  und  Christen- 
tum stehen.  Kingsley  hatte  sich  eine  schwierige  Aufgabe 
gestellt,  allein  er  führte  sie  mit  Liebe  und  Freude  aus. 
Er  schrieb  „Hypatia",  wie  er  selbst  in  einem  Briefe  sagt, 
mit  seinem  Herzblut,2)  mit  seinem  ganzen  Herzen.3)  Er 
nennt  „Hypatia"  "his  little  darling  of  which  he  is  very 
fond."4) 

Einen  verständigen  Berater  fand  er  bei  der  Ab- 
fassung in  dem  bereits  erwähnten  Führer  der  christlichen 
Sozialisten  F.  D.  Maurice.  Dieser  gab  ihm  Aufklärung,  wie 
er  am  besten  die  Philosophie  des  4.  Jahrhunderts  studieren 
könne  (Brief  vom  15.  Januar  1851)5)  und  veranlaßte  ihn 


1)  1.  c.  I.  264. 

2)  1.  c.  II.  405. 

3)  1.  c.  I.  378. 

4)  Ch.  Kingsley:   Letters  and  Mem.   Tauchnitz  Edition  I.  172 

Z.  15. 

5)  Life  of  J.  D.  Maurice,  London  1884,  vol.  II.  p.  56  f. 
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dem  heiligen  Augustinus  einen  Platz  in  seinem  Werke 
einzuräumen  (Briefe  vom  7.  und  11.  Febr.  18521)  und  vom 
29.  Sept.  1852.)2)  Ferner  ward  er  von  seinem  Freunde 
J.  M.  Ludlow  und  von  dem  Oxforder  Professor  M.  Müller 
bezüglich  einiger  Ideen  beeinflußt.  Vergl.  Brief  vom 
Juni  1852.3) 

Der  Roman  „Hypatia"  erschien  zuerst  in  monat- 
lichen Lieferungen  wie  alle  anderen  vorausgehenden 
Werke  Kingsleys  in  Fraser's  Magazine ;  die  erste  Nummer 
wurde  im  Januar  1852  veröffentlicht,  die  letzte  im  April 
1853,  wie  Wülker  klar  nachgewiesen  hat.4)  In  Buchform 
erschien  der  Roman  auch  im  Jahre  1853.  Der  Erfolg 
war  über  alles  Erwarten  großartig.  Der  Roman  wurde 
ins  Deutsche,  Holländische  und  in  modernes  Griechisch 
übersetzt.5)  Beglückwünschungen  von  Seiten  der  höchsten 
Persönlichkeiten  ehrten  den  Verfasser.  Indessen  trat  auch 
ein,  was  F.  D.  Maurice  prophezeit  hatte.6)  Kingsleys  Ab- 
sicht wurde  von.  vielen  mißverstanden. 

Besonders  die  Geistlichkeit  griff  ihn  heftig  an.  "It 
was  received",  schrieb  er  im  Jahre  1872,7)  "with  curses 
from  many  of  the  very  Churchmen  whom  I  was  trying  to 
warn  and  to  save." 

Pusey  nannte  das  Buch  direkt  unmoralisch  und  ver- 
hinderte im  Jahre  1863  die  Promotion  des  Verfassers 
zum  Ehrendoktor  in  Oxford.8) 

Indes  wie  man  auch  immer  die  Tendenz  des  Romans 
beurteilen  mag,  jedenfalls  ist  von  allen  die  Tatsache  an- 
zuerkennen, daß  Kingsley  sich  redlich  Mühe  gab  ein 
möglichst  treffendes  Bild  von  der  Zeit  zu  geben,  in 
welcher  der  Roman  spielt.  Unsere  Untersuchung  über  die 


!)  1.  c.  II.  109. 

2)  1.  c.  II.  140. 

3)  Charles  Kingsley:  Letters  and  Mem.  I.  331. 
±)  Anglia  IX.  p„  609. 

5)  Ch.  Kingsley:  Letters  and  Mem.  Tauchnitz  Edition  I.  225- 

6)  "Life  of  J.  D.  Maurice/'  London  1884.  II.  109. 

7)  Ch.  Kingsley:  Letters  and  Mem.  II.  405. 

8)  Ch.  Kingsley:  Letters  and  Mem.  II.  179. 
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historischen  Quellen  „Hypatias"  wird  zeigen,  wie  ungemein 
fleißig  und  gewissenhaft  der  Verfasser  das  einschlägige 
Quellenmaterial  durchgearbeitet  und  verwendet  hat. 

§   2.   Übersicht  über  Kingsleys  historische 
Quellen  zu  seinem  Romane. 

„Hypatia"  kostete  Kingsley  mehr  Arbeit  und  Mühe 
als  irgend  ein  anderes  seiner  Werke.  Um  ein  gutes  Bild 
von  jener  so  weit  zurückliegenden  Periode  zu  zeichnen 
mußte  er  eine  Menge  Literatur  durcharbeiten.  Eigent- 
lich hatte  er  schon  von  früher  Jugend  an  für  diesen 
Zweck  gelesen  und  studiert.  Wissen  wir  doch,  daß  er 
schon  als  Dreizehnjähriger  in  der  Grammar-School  zu 
Heiston  in  Cornwall  eine  alte  Übersetzung  von  Porphy- 
rius  und  Jamblichüs  durchstudierte.1)  Im  King's  College 
zu  London  (1836—1838)  wurde  er  bereits  in  die  Philo- 
sophie Piatos  eingeführt.2)  Im  Magdalen  College  zu  Cam- 
bridge wählte  er  sich  als  Preis  eine  Ausgabe  von  Plato 
in  elf  Bänden,  1839.3)  In  einem-  Briefe  vom  Mai  1842 
spricht  er  von  seinem  Studium  des  Klemens  von  Alexan- 
dria und  des  Origenes;4)  im  Juni  1843  schreibt  er,  daß 
er  sich  mit  den  zwei  skeptischen  Philosophen  Lukretius 
und  Pyrrhus  beschäftigt  habe.  Und  nach  einer  Notiz  in 
der  Einleitung  zu  seinem  Erstlingswerke :  „Das  Leben 
der  hl.  Elisabeth  von  Ungarn"  hat  er  in  der  Periode 
seiner  religiösen  Zweifel  (von  1839  bis  1843)  Klemens 
von  Rom  und  alle  andern  Kirchenväter  nach  ihm,  ferner 
die  Biographien  der  Heiligen  und  die  Papstbilder  ge- 
lesen.5) Dann  studierte  er  Augustinus,  Kant  und  J.  D. 
Maurice,6)  in  einem  Briefe  von  1852  spricht  er  von  einem 
zehnjährigen  Herumstöbern  im  mönchischen  Latein.  7) 

x)  cf.  Letters  of  Coleridge  to  Mrs.  Kingsley,  Oktober  7,  1875. 
Ch.  Kingsley:  Lett.  and  Mem.  I.  p.  23. 

2)  cf.  Brief  des  Archidiakon  Browne,  Dez.  24.,  1875.  (Lett. 
and  Mem.  I.  40.) 

3)  Ch.  Kingsley:  Letters  and  Mem.  I.  43. 

4)  Letters  and  Mem.  I.  67. 

5)  Letters  and  Mem.  Tauchnitz  Ed.  I.  44. 

6)  Letters  and  Mem.  I.  114. 

7)  1.  c.  I.  335. 
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Diese  kurzen  Angaben  beweisen,  daß  Kingsley  be- 
reits mit  der  Geschichte  jener  Zeit  vertraut  war,  als  er 
den  Entschluß  faßte  sie  in  einem  historischen  Romane 
zur  Darstellung  zu  bringen.  Wie  wir  aus  einem  Briefe 
vom  16.  Januar  1851  an  Fr.  D.  Maurice  ersehen,  hatte 
er  sich  tatsächlich  schon  längere  Jahre  mit  dem  Plane 
getragen  seine  Oedanken  über  die  Beziehungen  seiner 
Gegenwart  zu  jener  Vergangenheit  in  einer  Erzählung 
niederzulegen.  Seit  dem  Jahre  1848  nahm  dieser  Plan 
eine  bestimmtere  Form  an  und  im  Anfange  des  Jahres 
1851  wurde  er  zur  Ausführung  gebracht.  ("My  present 
notion",  so  schreibt  er  in  dem  angeführten  Briefe,  "is 
to  write  a  historical  romance  of  the  beginning  of  the 
fifth  Century,  which  has  been  breeding  in  my  head  this 
two  years.  ...  I  have  long  wished  to  do  something 
antique,  and  get  out  my  thoughts  about  the  connection 
of  the  old  world  and  the  new."1) 

Kingsley  verfügte  über  eine  wunderbare  Arbeits- 
kraft. "He  would  read  a  book,"  sagt  recht  treffend  ein 
Schüler  von  ihm,  J.  Martineau,  "and  grasp  its  essential 
part  thoroughly  in  a  time  so  short  that  it  seemed  im- 
possible  that  his  eyes  could  have  traversed  its  pages.^2) 
Nur  einem  Manne  mit  solchen  Fähigkeiten  war  es  mög- 
lich trotz  seiner  vielen  anderen  Beschäftigungen  in  ver- 
hältnismäßig kurzer  Zeit  den  Stoff  für  seinen  Roman  dem 
reichen  Quellenmaterial  jener  Zeit  zu  entnehmen. 

Um  eine  allgemeine  Übersicht  über  Kingsleys  Quellen 
zu  geben  teilen  wir  dieselben  ein: 

a)  in  solche,  die  er  selbst  anführt, 

b)  in  solche,  auf  welche  gleichzeitige  Schriftsteller 
hinweisen,  und 

c)  in  solche,  die  wir  aus  dem  Romane  selbst  er- 
schließen können. 


!)  1.  c.  I.  264. 
2)  1.  c.  I.  302. 
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ad  a. 

An  die  Spitze  von  allen  anderen  Werken  ist 
Gibbons  berühmtes  Geschichtswerk  zu  stellen : 
History  of  the  Deel  ine  and  Fall  of  the  Ro- 
man Empire.  London  1837.1)  Dieses  !Werk  hat  ihm 
ohne  Zweifel  den  meisten  Stoff  geliefert  und  auch  seine 
Beurteilung  der  in  Frage  kommenden  Zeit  beeinflußt. 
Vgl.  Kingsleys  Einleitung  zu  Hypatia,  Ev.  Ed.  XXI.;, 
ferner  Alexandria  and  her  Schools  p.  81. 

In  der  Einleitung  zur  Hypatia  gibt  nun  Kingsley 
direkt  folgende  Quellen  an : 

Socrates:  Historia  ecclesiastica.  Dieser 
Historiker  setzte  die  Kirchengeschichte  des  Eusebius  von 
Cäsarea  fort  und  behandelte  in  sieben  Büchern  die  Zeit 
von  306—439.  Migne,  Patres  Graeci  67. 

Isidor  von  Pelusium.  Dieser  berühmte  Abt  schrieb 
eine  große  Anzahl  von  Briefen,,  von  denen  noch  2012 
vorhanden  sind.  Die  Briefe  lassen  ihn  als  einen  frommen, 
aufrichtigen  und  offenen  Charakter  erkennen,  den  herz- 
liche Liebe  zur  Kirche  beseelt.  Migne,  Patres  Graeci  78. 

S  y  n  e  s  i  u  s ,  Bischof  von  Ptolomäus,  welcher  selbst 
eine  Rolle  im  Roman  spielt.  Er  schrieb  eine  Reihe  Ab- 
handlungen2) über  philosophische  Fragen,  zehn  Hymnen 
und  eine  Anzahl  Briefe.  Migne,  Patres  Graeci  66.  ' 


J)  Beigefügte  Ausgaben  wurden  bei  dieser  Arbeit  benutzt. 
In  den  wenigen  Fällen,  wo  Kingsleys  Ausgaben  mit  Sicherheit 
oder  großer  Wahrscheinlichkeit  festgestellt  werden  konnten,  werden 
diese  gleichfalls  angegeben. 

2)  Folgende  kommen  bei  unserer  Arbeit  in  Betracht: 

a)  liegt  ßaodeiag,  Rede  vor  Kaiser  Arkadius. 

b)  Alyvjtxiot  loyoi  f\  jieqI  jiqovoiols,  eine  Allegorie. 

c)  Aiojv  y)  Tiegl  rfjg  xax3  avxöv  diaywyfjs,  eine  Verteidigung 
seiner  philosoph.  Studien. 

d)  Karaoräoeig,  2  Reden. 
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Anmerkung:  Kingsley  soll  eine  Ausgabe  des 
Synesius  in  vier  Foliobänden  benutzt  haben,  wie  einer 
seiner  Freunde  erzählt.1)  Eine  solche  Ausgabe  ist  aber 
nirgends  verzeichnet. 

Im  Laufe  des  Romans  werden  folgende  Schriftsteller 
erwähnt  und  gelegentlich  wörtliche  Zitate  aus  ihnen  an- 
geführt : 

Abammon:  (Ev.  Ed.  I.  174.)  Man  schreibt  ihm  jenen  be- 
rühmten Brief  zu,  der  von  den  Schwierigkeiten  des 
Porphyrius  handelt,  er  ist  herausgegeben  unter  dem 
Titel :  Jamblichi  De  Mysteriis  liber  von  G.  Parthey, 
Berlin  1857. 

A  c  t  a  C  on  c  i  1  i  o  r  u  m :  (Ev.  Ed.  I.  147/148.)  [ed.  Harduin : 
Acta  Conciliorum  et  epistolae  decretales  et  constitu- 
tiones  sum.  Pontificum.  Paris  1714/15.] 

A  p  u  1  e  i  u  s  von  Madaura:  Der  goldene  Esel.  (Ev.  Ed. 
II.  77.)  Herausgegeben  von  Hildebrand.  Leipzig.  1842. 

A  r  i  s  t  o  t  e  1  e  s :  TJeql  Uoirjuxfjg.  (Ev.  Ed.  11.71.)  Ausgabe 
Vahlen,  Berlin,  1874. 

Athanasius:  Vita  beati  Antonii  Abbatis.  (Ev.  Ed.  I.  10.) 
Migne,  Patres  Latini,  73. 

Clemens  von  Alexandria:  eO  Ilaiöaycoyög  (Ev.  Ed.  I. 
150.)  Ausgabe  der  Berl.  Akad.  d.  Wissensch.  Leipzig. 
1905. 

Hagiologica  Nilotica  of  Graidiocolosyrtus  Tabenni- 
ticus.2)   (Ev.  Ed.  II.  329.) 

Hieronymus:  Epistolae.  (Ev.  Ed.  I.  152.)  Migne, 
P.  L.,  22. 

Homer:  Ilias  (Ev.  Ed.  I.  175).  Aus  einer  Bemerkung  in 
Letters  and  Mem.  I.  333  ergibt  sich,  daß  die  eng- 
lische Übertragung  Kingsleys  eigenes  Werk  ist. 

x)  Vergl.  His  Letters  and  Memoirs,  Tauchnitz  Edition  I.  225. 

2)  Dieses  Fragment  ist  ohne  allen  Zweifel  eine  Mystifikation 
Kingsleys,  wie  mir  in  dankenswerter  Weise  vom  Herrn  Prof.  Mahaffy 
Dublin,  vom  Britischen  Museum  und  der  Bodleianischen  Bibliothek, 
versichert  wird. 

2 
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Julian:  (Ev.  Ed.  I.  67.  63.)  Misopogon.  Herausgeg.  von 
Hertlein.  Leipzig  1875. 

Julian:  Epistolae.  Herausgeg.  von  Heyler,  Mogunt.  1828. 

Paulus  Dia conus  oder  Warnefrid:  (Ev.  Ed.  I.  241). 
Ich  benutze  die  Ausgabe:  Monumenta  Germ,  histo- 
rica.  Scriptores  rerum  Langobardarum  et  Jtalicarum 
saec.  VI.— IX.  Hannover  1878.  Ed.  Societas  aperi- 
endis  fontibus  rerum  Germanarum  medii  aevi. 

Plato:  De  Republica.  (Ev.  Ed.  II.  254  seq.)  Herausg.  von 
Jowett  and  Campbell.  Oxford  1894.  —  Anspielungen 
auf  andere  Werke  Piatos. 

Philo  der  Jude:  (Ev.  Ed.  I.  123.  II.  135.)  Ausgabe: 
L.  Cohn  und  Paul  Wendland.  Berlin  I.— V.  1896—1906. 

Proclus:  (Ev.  Ed.  I.  298.)  Vgl.  hierzu  Ritter,  Geschichte 
der  Philosophie.  IV.  S.  701. 

Siricius:  Epistolae.  (Ev.  Ed.  I.  141.)  Herausgeg.  von 
Harduin  in  seinen  Acta  Conciliorum. 

Victor  V  i  t  e  n  s  i  s :  De  persecütione  Vandalica.  (Ev. 
Ed.  II.  325.)  Migne,  P.  L.  58. 

Quellen,  welche  Kmgsley  in  seinen  anderen 
Schriften  erwähnt. 

In  !den  Briefen,1)  welche  Kingsley  in  der  Abfassungs- 
zeit der  „Hypatia"  schrieb,  informiert  er  uns  über 
folgende  Quellen: 

Rosweyde:  V i t a e  Patrum,  ein  großes  Sammel- 
werk, das  alle  möglichen  Geschichten  über  das  Mönchtum 
der  ersten  Jahrhunderte  enthält.  Er  benutzte  die  Ausgabe 
vom  Jahre  1628,  Antwerpen,  wenn  die  diesbezügliche  Be- 
merkung in  The  Ermits  S.  17  richtig  ist.  In  unserer  Unter- 
suchung wird  nach  der  Ausgabe  von  1615  zitiert,  ferner 
nach  Migne,  P.  L.  73  und  74  und  nach  der  neuen  Aus- 
gabe von  Butler:  Lausiac  History  of  Palladius  in  Texts 

x)  Vergl.  bes.  die  2  Briefe  vom  Juni  1852  an  seinen  Freund 
J.  M.  Ludlow  in  Letters  and  Memories  I.  331 — 336. 
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and  Studies,  contributions  to  Biblical  and  Patristic  Litera- 
ture,  Cambridge  1904.  Die  Historia  Lausiaca  ist  ein  Teil 
der  Vitae  Patrum. 

Hieronymus:  Epistola  ad  Eustochium.  Migne,  P.  L.  22. 

Basilius:  Abhandlung  über  sein  Leben  in  der  Laura. 

Offenbar  meint  Kingsley  hiermit  die  Briefe,  die 
Basilius  über  sein  Leben  als  Mönch  geschrieben  hat. 
Z.  B. :  An  Gregor  von  Nazianz  und  an  Eustathius  von 
Sebaste.1) 

In  „Alexandria  and  her  Sdiools",  Cambridge  1854, 
erwähnt  Kingsley  ein  Werk  von  Ritter.  Dieser  Autor  ist 
ohne  Zweifel  der  deutsche  Philosoph  Hermann  Ritter, 
der  die  „Historia  Philosophiae  Graeco-Romanae  ex 
fontium  locis  contexta"  (Hamburg  1839)  in  lateinischer 
Sprache,  ferner  eine  Geschichte  der  Philosophie  in  vier 
Bänden  verfaßt  hat;  letzteres  Werk  wurde  auch  ins 
Englische  übersetzt,  ist  aber  nach  einer  Mitteilung  eines 
Londoner  Buchhändlers  nicht  mehr  im  Buchhandel  vor- 
handen. Kingsley  hat  wohl  beide  Werke  dieses  Ver- 
fassers gekannt  und  benutzt. 

„The  Roman  and  the  Teuton",  London  1875,  weisen 
hin  auf: 

1.  Tacitus:  Germania  (S.  46).  Kingsley  hat  wohl 
schon  die  Ausgabe  von  Latham,  London  1851, 
von  der  er  in  „The  Roman  and  the  Teuton"  oft 
spricht,  zu  Händen  gehabt. 

2.  Beowulf  (cf.  R.  and  T.  p.  64).  Kingsley  kann 
die  Übersetzung  von  Kemble,  London  1837,  be- 
nutzt haben. 

3.  Sidonius  Apollinaris  (R.  and  T.  p.  95): 
Epistolae  et  Carmina.  Ausgabe  von  J.  Sirmond. 
Paris  1614. 

4.  S  a  1  v  i  a  n :  De  gubernatione  Dei.  (R.  and  T.  S.  44.) 
Ausgabe  von  Pauly.  1883. 

!)  cf.  Migne  P.  Gr.  32.,  ep.  II.  u.  CCXXIII. 

2* 
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ad  b. 

Ich  denke  hier  hauptsächlich  an  J.  D.  Maurice,  der 
ja  den  größten  Einfluß  auf  Kingsley  ausübte.  Dieser  gute 
Berater  erklärte  Kingsley  in  einem  Briefe  vom  15.  Jan. 
1851,  wie  er  am  besten  den  Neuplatonismus  des  vierten 
Jahrhunderts  studieren  könne.  Er  empfiehlt  ihm  das 
Studium  folgender  Werke : 

Plotin:  Enneaden.  Ausgabe  von  Kreuzer,  Oxford,  1835. 
3  Bände. 

Kingsley  war,  wie  wir  aus  einer  Bemerkung  in 
" Alexandria  and  her  Schools",  Seite  106,  schließen 
können,  im  Besitze  der  englischen  Übersetzung  von 
Taylor,  London,  1834. 

Athanasius:  Contra  Gentiles.  Ausgabe  von  Hurter. 
Bd.  44.  1882. 

Clemens  von  A 1  e  x  a  n  d  r  i  a.  Ausgabe  .  der  königl. 
preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  v.  Stählin, 
Leipzig,  1905. 

Philo:  s.  oben. 

Philostratus:  Leben  des  Apollonius  von  Tyana.  ed. 
Olearius.   Leipzig,  1709. 

ad  c. 

Ammianus  Marcellinus:  Rerum  gestarum  libri  qui 
supersunt,  ed.  Gardthausen,  Leipzig,  1879. 

Aste  ri  us,  Bischof  von  Amasea:  Homilia  de  Divite  et 
Lazaro.  Migne,  P.  G.,  40. 

St.  Augustinus:  Sämtliche  Werke,  bes.  Bekenntnisse. 
Staat  Gottes.  Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  von 
Caillau  et  Guillon,  Paris,  1830  seq.  Kingsley 
sagt  in  "Letters  and  Memories"  II.  66,  er  sei 
im  Besitze  der  Ausgabe  von  Frobenius  ge- 
wesen. Dieselbe  erschien  ein  Jahr  nach  dem  Tode 
des  „Königs  der  Buchdrucker"  Johannes  Frobenius, 
also  im  Jahre  1528,  zu  Basel.  Da  Erasmus  bei  ihrer 
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Herstellung  hervorragend  tätig  war.  so  heißt  sie 
auch  die  Ausgabe  des  Erasmus.  Vergl.  Maittairie: 
Annales  Typographici  ab  anno  1500—1536.  I.  347 
Hayicom.  1727.  Ferner:  Schönemann:  Historia 
Literaria  Patrum  Latinorum.  Leipzig.  1744.  II.  67. 
Die  Ausgabe  Kingsleys  gehörte  früher  John  Skelton. 
Kingsley  erhielt  sie  von  Carlyle.  Vgl.  Letters  and 
Mem.  II.  284. 

Caesar:  De  hello  Gallico,  ed.  Prammer,  Leipzig,  1902. 
Cassiodorius:  De  origine  actibusque  Getarum.  Migne, 

P.  L.,  69.  Mon.  Germ.  hist.  Änt.  XII. 
•St.  Chrysostomus:  Epistolae,  Homiliae,  P.  Gr.,  47—64. 
St.  Chrysostomus  De  Sacerdotio :  ed.  Hurter,  Paris, 

1879. 

D  i  o  C  a  s  s  i  u  s :  Historiarum  Romanarum,  quae  supersunt. 

ed.  Boissevain,  Berlin,  1895.   3  vol. 
Eutropius:  Breviarium  historiae  Romanae,  Mon.  Germ. 

Antiquis.  II.  170. 
Eusebius:  Historia  ecclesiastica.  Migne,  P.  G.,  20. 

Joannes  Cassianus:  Institutiones,  ed.  Petchenig  in 
Corpus  Script.  Eccles.  Latinorum,  Vindobonae  1886. 
vol.  XVII. 

J  o  r  d  a  n  i  s :  De  Getarum  sive  Gothorum  origine  et  rebus 
gestis,  ed.  Closs,  Stuttgart,  1861. 

Orosius:  Historiarum  adversus  paganos  libri  7.  Migne, 
P.  L.,  31. 

P  a  1 1  a  d  i  u  s :  Bischof  von  Helenopolis.  Dialog  über  das 
Leben  des  hl.  Chrysostomus.  Migne,  P.  G.,  47. 

Porphyrius:  Epistola  ad  Anebonem  Aegyptium.  ed. 
with  Jamblichus:  De  Mysteriis  v.  Parthey.  1857. 

Porphyrius:  De  Abstinentiis.  Ausg.  v.  Baltzer.  1869. 

Porphyrius:  Vita  Plotini.  ed.  Kreuzer  mit  den  Enne- 
aden.  Oxford,  1875. 

Pomponius  Mela:  De  Chorographia  libri  tres.  ed.  G. 
Parthey,  Berlin,  1867. 
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P  o  s  s  i  d  i  u  s ,  Bischof  von  Calama :  Leben  des  heiligen 
Augustinus.  Migne,  P.  L.,  32. 

P  r  o  c  o  p  i  u  s :  De  hello  Gothico,  ed.  Haury,  Leipzig,  1905. 

Seneca:  De  ira,  de  otio  (ed.  Haase  vol.  I.  Leipzig  1862). 

Sozomenus:  Historia  ecclesiastica.  Migne,  P.  G.,  67. 

Strab  o:  Rerum  geographicarum  libri.  Ausg.  Casaubonus 
1620.  Kramer,  3  Bd.  1844—52. 

Suidas:  Lexicon  ed.  Bernardy,  Halle,  1853. 

Tacitus:   Annales,  ed.  Halm,  Leipzig,  1874. 

Theodor  et:  Historia  ecclesiastica.  Migne,  P.  G.,  72. 

Zosimus:  Historia  Nova.  ed.  Mendelssohn,  Leipzig, 
1887. 

In  folgendem  soll  nun  der  Inhalt  der  „Hypatia"  wenigstens 
in  seinen  wichtigeren  Punkten  auf  die  oben  erwähnten  Quellen 
zurückgeführt  werden.  Ich  werde  den  Inhalt  so  zerlegen,  daß  ich 
zuerst  von  den  hauptsächlichsten  historischen  Tatsachen,  dann  von 
den  sozialen  Verhältnissen  und  schließlich  von  den  philosophisch- 
theologischen Fragen  sprechen  werde.  Natürlich  will  ich  nicht  be- 
haupten, daß  Kingsley  in  jedem  einzelnen  Falle  gerade  die 
betreffende  Stelle  der  zitierten  Autoren  im  Auge  gehabt  hat,  sondern 
nur  soviel,  .daß  die  einzelnen  Punkte  des  Inhaltes  sich  ganz  oder 
teilweise  mit  vorhandenen  bestimmten  Quellen  decken. 


B.  Quellenuntersuchung:. 


I.  Die  hauptsächlichsten  historischen  Ereignisse 
in  der  „Hypatia". 

1.  Zeit  und  Ort  der  Haupthandlung. 

Der  Schauplatz  der  Haupthandlung*  des  Romanes 
ist  die  berühmte  Stadt  Alexandria.  Kingsley  hat  es  ver- 
standen uns  eine  ziemlich  genaue  Beschreibung  von  dieser 
Metropole  des  Ostens,  dem  biicpakbq  yfj*,1)  im  Laufe 
der  Erzählung  zu  geben.  Wir  begleiten  den  jungen 
Philammon  auf  seiner  Wanderung  aus  der  stillen.  Ein- 
samkeit der  Laura  in  das  gewaltige  Getriebe  der  Groß- 
stadt mit  ihren  zahlreichen  öffentlichen  Gebäuden  und 
ihrer  heterogenen  Bevölkerung.  Ohne  Zweifel  hat  Kings- 
ley die  beste  Beschreibung  von  Alexandria  gekannt,  die 
uns  Strabo  im  27.  Buche  seiner  Geographie  gibt.  Indessen 
kann  Strabo  nicht  die  einzige  Quelle  gewesen  sein,  da 
einige  topographische  Bezeichnungen  wie  „Mondtor"  und 
„Sonnentor"  uns  in  Strabo  nicht  begegnen.  Es  läßt  sich 
jedoch  nicht  mit  Sicherheit  angeben,  welche  anderen 
Quellen  Kingsley  noch  benutzte.  Unmöglich  wäre  es 
nicht,  daß  er  Parthey  „Das  Alexandrinische  Museum" 
Berlin  1839,  mit  seinem  genauen  Plane  der  Stadt  Alexan- 
dria zur  Verfügung  hatte. 

Bezüglich  der  Zeit,  in  welcher  der  Roman  spielt,  möge 
die  Bemerkung  genügen,  daß  Kingsley  den  Tod  der  Hypa- 
tia  um  zwei  Jahre  früher  ansetzt,  als  die  Historiker  es  tun. 


!)  cf.  Ch.  Kingsley:   Alexandria  and  her  Schools,  Cambridge 
1854,  p.  6. 
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Diese  haben  nach  Untersuchungen  über  andere  Ereignisse 
jener  Zeit  die  Jahre  415  oder  416  als  Todesjahr  der 
Hypatia  angenommen.1)  Kingsley  zieht  jedoch  das  Jahr 
413  vor  "for  various  historical  reasons",  wie  er  in  seiner 
Einleitung  zur  „Hypatia"  sagt.2)  Er  unterläßt  es  jedoch 
diese  Gründe  näher  anzugeben.  Wir  vermuten  aber  wohl 
nicht  mit  Unrecht,  daß  hauptsächlich  der  Aufstand  des 
Heraklian,  der  im  Jahre  413  stattfand  und  in  den  Roman 
hineinspielt,  die  frühe  Datierung  des  Mordes3)  mit- 
bestimmt hat. 

Die  wichtigsten  historischen  Ereignisse  des  Romans 
sind  nun: 

a)  Die  Vertreibung  der  Juden  aus  Alexandria. 

b)  Der  Angriff  der  Christen  auf  den  Präfekten 
Orestes. 

c)  Die  Ermordung  der  Hypatia. 

d)  Die  Empörung  des  Heraklian. 

Kingsleys  Quelle  für  die  drei  ersten  Ereignisse  ist 
hauptsächlich  der  Historiker  Sokrates. 

2.  ad  a.  Die  Vertreibung  der  Juden 
aus  Alexandria. 

Sokrates  erzählt  uns  im  dreizehnten  Kapitel  des 
siebten  Buches  seiner  Kirchengeschichte,  daß  die  Be- 
wohner von  Alexandria  zum  Aufruhr  geneigt  gewesen 
seien.  Er  schreibt: 

"c0  3  Ale^avÖQecov  dfjjuog,  iclecov  xcov  älloov  drjjucov,  xaigei 
xaig  ordosoiv '  el  de  noxe  xal  jtgocpdoecog  enildßrjxai^  eig  dqpÖQfjxa 
KaxaGTQecpei  xaxd'  öl%a  yäg  aljLiarog  ov  navexai  xfjg  ÖQjufjg."^) 


1)  cf.    Kopallik:    Cyrillus    von    Alexandrien    (Mainz  1881). 
p.  40  etc. 

2)  Hypatia,  Ev.  Ed.  Preface.  p.  XXI. 

3)  cf.  Gibbon:  Decline  and  Fall  of  the  Roman  Empire.  London 
1837.  p.  496. 

4)  Migne,  P.  G.  67.  761  Z.  1—5. 
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Diese  Eigenschaft  der  Alexandriner,  die  sehr  wich- 
tig zur  Erklärung  der  furchtbaren  Ereignisse  in  der  Stadt 
ist,  wird  auch  ausdrücklich  von  Kingsley  erwähnt.  Er 
sagt,  daß  die  alte  griechische  Bevölkerung  von  Alexan- 
dria "shows  its  existence  only  in  aimless  and  sangui- 
nary  riots".1) 

Solche  Aufstände  waren  besonders  in  jener  Zeit  an 
Sabbaten  häufig,  wenn  ein  Komödiant  seine  Vor- 
stellungen gab.  Sokrates  berichtet  darüber:2) 

"'Ejieidrj  ydg  ev  fjjuegq  Zaßßdxov  ögxov/uevog  nXeiovag 
6%Xovg  Gvvrjdgoige,  xeo  3Iovdaiovg  dgyovvxag  ev  avxfj,  jur)  xfj 
dxgodoei.  xov  vö/uov,  aXXd  xolg  fteaxgixolg  G%oXd£eivy  emjua%og 
xolg  xov  drjjuov  juegeoiv  f]  fjfiega  xaxeoxr\y 

Kingsley  hat  diese  Tatsache  auch  herübergenommen, 
indem  er  folgende  Worte  einem  Zuschauer  des  Auf- 
standes in  den  Mund  legte:  "Curse  them  and  their  Sab- 
bath,  they  are  always  rioting  on  Saturdays  about 
this  dancer  of  theirs,  instead  of  working  like  honest 
Christians."3) 

Der  in  unserer  Erzählung  vorkommende  Aufstand 
nahm  nach  Sokrates  folgenden  Verlauf: 

"Rai  di]  xoxe  'Ogeoxov  xov  xfjg  3 AXeg~avdgelag  endg%ov 
noXixeiav  ev  xeo  v^edxgqp  jioiovvxog,  ovxco  de  övojudCeiv  elco$aoiv 
rag  drjjuoxixdg  diaxvnwoeig,  Jiagrjoav  xal  xov  enioxonov  KvgiXXov 
ol  ojiovdaoxai,  xäg  yivojuevag  jiagä  xov  endg^ov  diaxvncboeig 
yvtbvai  ßovXöjuevoi.  'Hv  de  ev  avxolg  xig  avrjg  övöjuaxi  eIega$, 
og  ygajujudxaw  /uev  xcbv  jie^cbv  diddoxaXog  fjV  didnvgog  de 
dxgoaxr]g  xov  enioxonov  KvgiXXov  xa$eoxcbg,  xal  negl  xö 
xgoxovg  ev  xalg  didaoxaX'iaig  avxov  eyeigeiv  r\v  onov- 
daioxaxog.  Tovxov  xoivvv  xov  cIegaxa  xö  nXrj&og  xcbv 
'lovdaicov  ev  xcb  $edxgco  &eaodjuevoi,  xaxeßocov  evftvg,  cbg  ov 
di  ovdev  äXXo  nagaßdXXei  xcb  ftedxgcp,  fj  Iva  oxdoiv  xcb  drjjucp 
ejußd?doi.  'Ogeoxrjg  .  ...  .  ägndoag  ovv  xov  'legaxa  drj/uooiq 
ev  xcb  dedxgco  ßaodvoig  eneßaXXe"*) 

1)  Hypatia,  Ev.  Ed.  I.  p.  108,  Z.  19. 

2)  Migne,  P.  G.  67.  761.  Z.  9—13. 

3)  Hypatia  Ev.  Ed.  I.  p.  102.  Z.  4. 
Migne,  P.  G.  67.  761  Z.  19  etc. 
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Kingsley  berichtet  den  Vorfall  ebenso: 
Philammon,  zum  ersten  Male  in  Alexandria,  kommt 
mit  seinem  Führer  Eudämon,  dem  armen  Pförtner  und 
begeisterten  Anhänger  der  Hypatia,  zum  Theater.  Sie 
sehen  dort  gerade  die  Wache  des  Präfekten  Orestes  an 
dem  Tore.  Eudämon  erklärt  dem  Philammon,  daß  der 
Präfekt  sich  im  Gebäude  befinde  und  dort  Anordnungen 
für  den  folgenden  Tag  (jiohxtia,  was  Kingsley  einfach  mit 
polity  übersetzt)  treffe.  —  „Settling,  in  short,  the  bill  of 
fare  for  the  day,  in  compliance  with  the  public  palate."1) 

Sie  betreten  das  Theater  und  sind  nun  Zeugen  des 
traurigen  Vorganges.  Hierax,  ein  Anhänger  Cyrills,  wird 
von  den  Juden  beschuldigt  einen  Aufstand  angezettelt 
zu  haben.  Dafür  wird  er  ergriffen  und  öffentlich  gefoltert. 
Sokrates  sagt,  daß  Hierax  ein  „yga/ujudrcov  [rcbv  jie^wv] 
didäoxalos"  war. 

Darauf  deutet  auch  Kingsley  hin  mit  folgenden 
.Worten  eines  alten  mitleidvollen  Weibes:  "Dear  tender 
soul,  .  .  .  and  J  said  to  him  only  this  morning,  why  don't 
you  flog  my  boys,  Master  Hierax  ?  How  can  you  exspect 
them  to  learn,  if  they  are  not  flogged?"2) 

Kingsleys  Bericht  stimmt  nur  in  einem  Punkte  nicht 
mit  'dem  des  Sokrates  überein.  Er  läßt  nämlich  die  Mönche 
von  Nitria  bei  dem  Vorfall  anwesend  sein. 

Sokrates  setzt  seinen  Bericht  nun  folgendermaßen 
fort:  "Tovro  yvovg  6  KvqiXXoq  juexaTiEjuTiezai  xovg  'Iovdaicov 
jiQCOTevovmg,  xal  öoa  elxög,  el  jur]  navoaivxo  xatä  XgiöTiavcov 
oraoiä£ovxeg,  dir)7iel?ir)oev."3) 

Kingsley  sagt  dasselbe:  Mit  der  aufrührerischen 
Menge  zieht  Philammon  vom  Theater  zur  Wohnung  des 
Cyrill.  Er  wird  von  ihm  empfangen  und  während  seiner 
Audienz  meldet  ein  Diakon:  „Your  holiness,  the  rabbis 
of  the  accursed  nation  are  below  at  your  summons."4) 

1)  Hypatia,  Ev.  Ed.  I.  p.  100  Z.  23  etc. 

2)  Hypatia,  Ev.  Ed.  I.  101,  10. 
;)  Migne,  P.  G.  67.  764,  6  etc. 

4)  Hypatia,  Ev.  Ed.   I.  107,  10  etc. 
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Nach  Sokrates  droht  Cyrill  den  Juden  Unglück  an ; 
nach  Kingsley  werden,  wie  wir  später  sehen  werden,  die 
Rabbiner  sehr  scharf  bedroht,  mit  folgenden  Worten, 
welche  Cyrill  nach  der  Verschwörung  der  Juden  an  ihre 
Gefangenen  richtet:  "I  shall  not  argue  with  you  any 
more  than  I  did  with  your  Rabbis."1) 

Die  Juden  wollen  keinen  Frieden  mit  den  Christen 
schließen.  In  ihrer  Erbitterung  zetteln  sie  vielmehr  eine 
Verschwörung  gegen  sie  an.  Sie  locken  die  Christen  zur 
Nachtzeit  auf  die  Straßen,  indem  sie  das  Gerücht  ver- 
breiten, die  Alexanderkirche  stehe  in  Flammen.  Ihre  Ab- 
sicht war  ohne  Zweifel  die  wehrlosen  Christen  in  den 
Straßen  zu  überfallen.  Sie  selbst  tragen  als  Erkennungs- 
zeichen an  ihrer  rechten  Hand  Ringe  von  grüner 
Palm  rinde. 

Der  Bericht  des  Sokrates  lautet  wie  folgt :  "Zvvdejua 
öovxeg  eavxolg,  öaxxvXiov  qpögejLia  ix  cpoivixog  ysyovög  cpXoiov 
tiaViOVy  vvxxopLayiav  xaxd  xcbv  Ägioxiavcov  insvorjoav.  Kai  ev 
juiä  twv  vvxxcov,  xfjQvooeiv  xaxä  xä  xXijLiaxa  xfjg  nöXeoog  xivag 
jiageoxevaoav  ßocovxag,  cbg  fj  ejicovvjuog  3AXeidvdgov  exxXrjoia 
tivqI  xaioixo.  Tovxo  äxovoavxeg  XQioxiavoi,  äXXog  äXXa- 
Xoftev  owexge^ev,  cbg  xrjv  exxXi]oiav  jiegiocooovxeg.  Ol  xe 
'Iovdaloi  evftvg  ejiexi&evxo  xai  äneocpaxxov  äXXrjXcov  jlisv 
äjiexöjuevoi,  deixvvvxeg  xovg  öaxxvXiovgy  xovg  de  ngoon'iiixovxag 
xcbv  Xgioxiavcbv  ävcugovvxeg."2) 

Kingsley  entwickelt  diese  kurzen  Bemerkungen  des 
Sokrates  zu  einer  ausführlicheren,  anziehenden  Schil- 
derung, von  der  ich  nur  die  wichtigsten  Momente 
herausgreife : 

Philammon  schläft  im  Hause  des  Patriarchen.  Plötz- 
lich wird  er  durch  das  Geschrei:  „Die  Alexanderkirche 
steht  im  Feuer  !"3)  aufgeweckt.  In  größter  Eile  begibt 
er  sich  mit  anderen  Christen  auf  die  Straße,  wo  sie  von 
den  Juden  angegriffen  werden.   Eine  Anzahl  Christen 


!)  Hypatia,  Ev.  Ed.  I.  121.  Z.  8. 

2)  Migne,  P.  G.  67.  764,  13—25. 

3)  Hypatia,  Ev.  Ed.  I.  109,  19. 
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und  Juden  wird  getötet;  einige  Juden  werden  ge- 
fangen genommen  und  vor  Cyrillus  gebracht:  "Your  holi- 
ness  perceives,"  sagt  einer  bei  der  Vorführung,  "that  they 
have  each  of  them  rings  of  green  palm-bark  on  their 
right  band."  "A  very  dangerous  sign!  An  evident  con- 
spiracy!"  ergänzt  Peter.1) 

Diese  Verschwörung  war  der  Hauptgrund,  warum 
Cyrillus  die  Juden  aus  Alexandrien  vertrieb. 

Sokrates  berichtet:  "eq?3  co  (sc.  Verschwörung)  xivrj&elg 
6  KvQillog,  ovv  noXXw  Jilrj&ei  im  tag  ovvaycoydg  xcbv  3Iovdaiojv 
TiagayevöjLisvog,  ovxco  yäg  xovg  evxtrjgiovg  avxcöv  övojud^ovoi 
rojiovg,  tag  juev  äqpcuQelxai,  xovg  de  e£elavveL  xfjg  noXeoog,  xal 
rag  ovolag  avxcbv  diaQ7iayrjvai  vjiÖ  xov  nlrjd'ovg  äqpeig."2) 

Kingsley  läßt  Cyrill  in  der  Nacht  der  Verschwörung 
seinen  Untergebenen  folgenden  Bescheid  geben:  "Who- 
soever  will  fight  to-morrow  under  the  banner  of  the 
Lord,  shall  have  free  plunder  of  the  Jew^s  quarter,  outrage 
and  murder  only  fofbidd-en."3) 

Und  am  nächsten  Morgen  schreitet  Cyrillus  an  der 
Spitze  von  3000  Mann  in  vollem  Ornat  zur  Austreibung 
der  Juden,4)  die  von  Kingsley  weitläufiger  und  fesseln- 
der geschildert  wird  als  von  Sokrates. 

3.  ad  b.  Der  Angriff  der  Christen 
auf  den  Präfekten  Orestes. 

Der  Präfekt  Orestes  von  Alexandrien  war  natürlich 
nicht  erbaut  von  der  Handlungsweise  des  Patriarchen  und 
dieser  selbst  mochte  fühlen,  daß  er  doch  irgendwie  die 
Grenzen  seiner  Macht  überschritten  hatte.  Deshalb 
schickte  er  eine  Gesandtschaft  an  Orestes  und  ließ  ihn 
um  seine  Freundschaft  bitten.  Indes  Orestes  willfahrte  der 
Bitte  nicht.  Kingsley  folgt  dem  Bericht  des  Sokrates; 
jedoch  hebt  er  mehr  die  Ursache  hervor,  warum  Orestes 


1)  cf.  Hypatia,  Ev.  Ed.   I.  120.  25—32. 

2)  Migne,  P.  G.  67.  764,  25—30. 

3)  Hypatia,  Ev.  Ed.   I.  121,  22  etc. 

4)  cf.  ebenda  I.  121. 
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sich  durch  Cyrills  Benehmen  so  beleidigt  fühlte.  In  der 
ersten  Unterhaltung  mit  Hypatia  sagt  Orestes:  "If  those 
Christians  would  but  lend  me  their  money,  instead  of 
building  almshouses  änd  hospitals  with  it,  they  might  burn 
the  jews'  quarter  to-morriow  for  aught  I  care."1) 

Es  war  also  das  Verlangen  nach  Geld,  was  Orestes 
so  ärgerlich  stimmte,  daß  er  die  dargebotene  Freund- 
schaftshand des  Cyrill  abwies  und  sogar  dessen  Ge- 
sandte verhöhnte. 

Orestes  mußte  sein  Benehmen  gegen  Cyrill  bitter 
büßen.  Er  wurde  auf  offener  Straße  von  einer  Schar 
wütender  Mönche  angegriffen,  beleidigt  und  verwundet 
Er  wäre  getötet  worden,  wenn  ihn  nicht  helfende  Hände 
zur  rechten  Zeit  gerettet  hätten.  Sokrates  unterrichtet 
uns  von  diesem  Vorfall,  wie  folgt: 

"Tcbv  ev  xolg  öqsoi  xfjg  Nixgiag  juova%ä)v  xiveg,  evdegjLiov 
e%övteg  (pQÖvrjva  änd  OeocpiXov  ägfdjLievoi,  ....  i^fjXov  xe  xöxe 
xxrjodjuevoi,  jiQoftvjucog  xai  vneg  KvglXXov  judxeov^ai  ngorjgovvxo. 
'Aqpejuevoi  ovv  xwv  juovaoxrjgiwv  ävdgeg  negi  xovg  nevxaxooiovgy 
xai  xaxaXaßövxeg  xrjv  noXtv,  enix^govoiv  eni  xov  d%rjfiaxog 
ngolovxa  xov  enag%ov.  Kai  ngooeX&ovxeg  dnexdXovv  &vxf]v  xai 
"EXXrjva,  xai  äXXa  noXXä  negivßgi^ov.  e0  de  vnoxonfjoag  oxev- 
cogiav  avxco  nagd  KvglXXov  ylveofrai,  eßoa  Xgioxiavog  xe  elvai 
xai  vno  3  Axxixov  emoxönov  ev  xfj  Kcovoxavxivov  noXei  ßeßa- 
nxiodai.  cQg  de  ov  ngooel^ov  xolg  Xeyo/uevoig  oi  juova%oi,  elg 
xig  e£  avxwv  'Ajujucbviog  övojua  Xl&cp  ßdXXei  xov  'Ogeoxrjv  xaxd 
xfjg  xecpaXfjg.  Kai  nXrjgovxai  juev  aljuaxi  öXog  ex  xov  xgavjuaxog. 
'Ytioxojqovol  de  oi  xafecoxai  nXr\v  oXiycov,  äXXog  äXXa%ov  ev 
xw  nXr\$ei  diadvvavxeg,  xov  de  ex  xfjg  ßoXfjg  xcov  Xi&oov 
ftdvaxov  (pvXaxxojievoi.  'Ev  xooovxqp  de  ovveggeov  oi  xcov 
3AXe£avdoeojv  dfjjuoi,  ä^vvaG&ai  xovg  juova^ovg  vneg  xov 
endg%ov  jioo$v]uov]uevoi'  xai  xovg  juev  äXXovg  ndvxag  elg  q?vyi]v 
eoxgeyjav  xov  'Ajujuojviov  de  ovXXaßövxeg  nagd  xov  enag^ov 
äyovoiv.  c'0g  dr\fiooia  xaxd  xovg  vöjuovg  e^exdoei  avxbv  vno- 
Xaßwv  eni  xooovxov  eßaodvioev,  dbg  änoxxelvai."2) 


!)  Hypatia,  Ev.  Ed.  I.  S.  32,  Z.  26—29. 
2)  Migne,  P.  G.  67.  765,  14. 
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Kingsley  folgt  auch  hier  Sokrates.  Jedoch  sind  bei 
ihm  die  nackten  Tatsachen  mehr  logisch  und  psycho- 
logisch verbunden  und  im  Zusammenhang  mit  dem 
ganzen  Plan  des  Werkes  erzählt: 

Mißgestimmt  über  die  Handlungsweise  der  An- 
hänger Cyrills  verläßt  Philammon  die  christliche  Ge- 
meinde und  wird  iein  aufrichtiger  Schüler  der  Hypatia. 
Die  Christen  und  besonders  die  fanatischen  Mönche  sind 
äußerst  ungehalten  darüber.  Als  er  eines  Tages  aus 
Hypatias  Lehrsaal  kommt,  wird  er  von  Christen  verfolgt. 
In  seiner  Angst  bittet  er  den  gerade  vorbeifahrenden 
Präfekten  Orestes  um  Schutz.  Orestes  gewährt  die  er- 
betene Hilfe.  Aber  nun  wendet  sich  die  Wut  der  Mönche 
gegen  den  Präfekten.  Der  Mord  des  Christen  Hierax,  die 
offene  Feindschaft  des  Cyrill  gegen  den  Präfekten,  nun 
des  letzteren  Eintreten  für  den  Renegaten,  alles  das 
waren  Gründe  genug  die  feindliche  Stimmung  gegen 
Orestes  zu  erhöhen.  "The  bitte  res  t  ruffians  in  all  Nitria, 
your  Exellency",  whispered  one  of  the  guards  with  a  pale 
face.1)  Orestes  kann  seinen  Weg  nicht  fortsetzen.  Die 
Mönche  suchen  ihn  aus  dem  Wagen  zu  reißen  und  zu 
töten.  Einer  wirft  einen  Stein  auf  ihn.  Sie  rufen  ihm 
zu:  "Do  you  fancy  we  have  forgotten  Hieracas?  Revenge 
for  the  blessed  martyr,  revenge  for  the  wrongs  of  the 
church,  down  with  the  friend  of  Heathens,  Jews  and 
barbarians.  Down  with  the  favourite  of  Hypatia."2)  Die 
Situation  wird  immer  ernster.  Orestes  weiß  kein  anderes 
Mittel  um  sich  zu  retten,  als  daß  er  sich  öffentlich  als 
einen  Christen  bekennt.  Er  schreit:  "Mercy,  J  am  a 
Christian,  the  bishop  Atticus  baptised  me  at  Gonstan- 
tinople."  Sein  Ruf  wird  nicht  beachtet;  im  Gegenteil  er 
muß  die  Antwort  hören:  "Down  with  the  heathen  tyrant, 
who  refuses  the  adjuration  on  the  Gospels  rather  than 
be  reconciled  to  the  patriarch."3)  Diese  Anspielung  Kings- 
leys  ist  ganz  korrekt;  denn  Sokrates  berichtet: 

J)  Hypatia,  Ev.  Ed.   I.  335.  7. 

2)  Hypatia,  Ev.  Ed.  I.  335,  17. 

3)  Hypatia,  II.  18,  20. 
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"3Ejiei  de  xovg  neol  cpiXiag  Xoyovg  'Ogeoxrjg  ov  jiQoo£de%ezo, 
trjv  ßißXov  xcov  EvayyeXicov  6  KvQiXXog  jiQotöxexo,  öiä  xavxrjg 
yovv  xaxaiöeosiv  xöv  'OgeGxrjV  rjyovjuevog.  eQg  de  ovde  xovxco 
reo  xQonca  6  'Ooeoxrjg  ejuaXdooexo,  dXXs  ejueve  /uexa^v  avxcbv 
äojTOvdog  jzöXejLiog,  xdde  emovveß}]  yeveo&ai."^) 

Ohne  Zweifel  wäre  Orestes  getötet  worden,  wenn 
nicht  die  Goten  zufällig  zu  seiner  Befreiung  herbeigeeilt 
wären.  Denn  seine  Leibwache  hatte  die  Waffen  weg- 
geworfen und  war  entflohen.  Nach  Kingsley  sind  also 
die  Goten  die  Befreier,  nach  Sokrates  dagegen  die  gute 
Bevölkerung  Alexandrias.  Die  Goten  bringen  den  Prä- 
fekten  in  ihre  Wohnung,  wohin  auch  ein  gefangener 
Mönch  geführt  wird.  Dieser  erklärt  freimütig:  "J  Struck 
thee,  thou  second  Diocletian.  J  hurled  the  stone,  J,  Am- 
monius."2) 

Die  Goten  wollen  ihn  auf  der  Stelle  hängen,  aber 
Orestes  macht  die  juristischen  Formalitäten  geltend, 
welche  im  römischen  Reich  zu  beobachten  sind.3) 

Am  anderen  Tage  wird  Ammonius  gekreuzigt.4) 
Zwei  Tage  später  wird  seine  Leiche  in  feierlicher  Pro- 
zession in  das  Schiff  der  Kirche  getragen  und  dort  wird 
er  als  Märtyrer  kanonisiert.  Cyrill  hält  dabei  unter  dem 
Zuruf  einer  großen  Menschenmenge  eine  Lobrede  auf 
die  heroischen  Tugenden  und  die  Glaubenskraft  des 
Heiligen.5)  Diese  letzten  Vorgänge  stimmen  gleicher- 
weise mit  der  Darstellung  des  Sokrates  überein : 

"Tov  de  'Aju/ucoviov  xö  oco^a  ävaXaßcov  xal  ev  juiä  xojv 
exxXrjoicdv  djwftejuevog,  övojua  exegov  avxcp  emtieig,  Savjudoiov 
enexdXeoe,  xai  judgxvga  yjQr\iACixitleiv  exeXevoev,  eyxcojuid£cov  avxov 
En  exxXrjoiag  xö  qjgovrjjua,  cbg  dycova  vjzeo  evoeßeiag  äveXo- 
fievov."6) 

!)  Migne,  P.  G.  67,  765.  4—10. 

2)  Hypatia,  II.  23,  7. 

3)  1.  c.  II.  22,  7. 
±)  1.  c.  62.  12. 

5)  1.  c.  89. 

6)  Migne,  P.  O.  67.  765  am  Ende. 
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Wir  haben  bis  jetzt  gesehen,  daß  Kingsley  treu  dem 
geschichtlichen  Berichte  folgt.  Dasselbe  gilt  auch  bezüg- 
lich seiner  Schilderung  des  Charakters  und  des 
tragischen  Endes  der  Heldin  seines  Werkes. 

4.  ad  c.  Hypatia  und  ihr  Schicksal. 

Sokrates'  Geschichte  und  einige  Entlehnungen  von 
Suidas  und  Synesius  sind  hier  Kingsleys  Quellen. 

Sokrates  schreibt  im  15.  Kapitel  seines  siebten 
Buches : 

"'Hv  xig  yvvrj  ev  xfj  '  AlefavdQeiq  xovvojua  'Yjiaxia' 
avxrj  Oewvog  juev  xov  cpilooocpov  &vyäxr}Q  f\v.  im  xooovxov 
de  Tigovßri  jiaideiag  (hg  vjiegaxovxtoat  xovg  xax  avxi)v  (piXooocpovg, 
tt]v  de  UXaxoovLxrjv  anb  Uloozivov  xaxayojuevrjv  diaxQißrjv  dia- 
de^ao^ai  xal  ndvxa  %ä  cpiX6oocpa  jua^rjjuaxa  xolg  ßovXojuevoig 
exx'i$eo$ai.  Aib  xal  ol  7iavxa%6$ev  cpilooocpelv  ßovXöjuevoi  xaxe- 

XQ£%OV    71CLQ3  aVXY\vP^) 

Kingsley  gibt  dieselbe  Schilderung  von  dieser  merk- 
würdigen Frauengestalt.  Er  hebt  nur  ihre  Jugend  be- 
sonders hervor;  ferner  erwähnt  er  ihre  Schönheit  und 
kann  sich  hier  auf  Damascius  in  Suidas  berufen,  der  von 
ihr  schreibt: 

"ovrco  ocpööga  xaXrj  xe  ovoa  xal  eveidrjg,  cooxe  .  .  .  ,"2) 
Wenn  Kingsley  jedoch  das  Alter  der  Hypatia  auf 
25  Jahre  schätzt,3)  als  sie  starb,  so  befindet  er  sich1  im 
Irrtum.  Kingsley  nimmt  selbst  an,  daß  der  Bischof  Syne- 
sius als  Schüler  zu  ihren  Füßen  saß.  Dies  muß  aber 
spätestens  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  ge- 
wesen sein.  Daraus  folgt,  daß  Hypatia  im  Jahre  413 
älter  war  als  25  Jahre. 


!)  Migne,  P.  G.  67  768,  13. 

2)  Suidas:  Lexicon,  ed.  Bernhardy  1853.  tom.  II.  pars  II. 
col.  1314.  Suidas  und  Photius  haben  uns  überliefert,  was  der  Philo- 
soph Damascius  über  Hypatia  geschrieben  hatte. 

3)  Hypatia,  Ev.  Ed.  I.  22. 
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Auch  Kingsleys  Hypatia  ist  die  Tochter  des  Mathe- 
matikers Theon;  sie  ist  sehr  gelehrt,  hauptsächlich  in 
den  mathematischen  und  philosophischen  Disziplinen. 
Sie  schreibt  ein  Werk  über  den  Philosophen  Plotin1)  und 
ein  anderes  über  die  Werke  des  Mathematikers  Apollo- 
nius  von  Perga.2)  Dieses  Werk  ist  tatsächlich  bei  Suidas 
zitiert.3)  Ferner  tritt  Hypatia  bei  Kingsley  als  eine  her- 
vorragende Rednerin  auf.  Er  kann  sich  auch  hierfür 
wieder  auf  Damascius  berufen,  der  von  Hypatia  sagt: 

"ovxco  de  e%ovoav  xrjv  'Ynaxiav,  ev  xe  xolg  loyoig  evxgexfj 
ovoav  xal  ÖLa2.exxix^v.n4:) 

Bei  ihrer  Schönheit  und  Gelehrsamkeit  konnte  es 
nicht  ausbleiben,  daß  sie  bald  eine  große  Anhängerschar 
um  sich  sah.  Alle  Klassen  der  Gesellschaft  waren  im 
Museum  vertreten,  wo  sie  ihre  Vorlesungen  hielt.  Kings- 
ley bringt  eine  Reihe  von  Zuhörertypen:  den  edel- 
gesinnten Synesius,  den  reichen  und  hochgebildeten 
Juden  Raphael  Eben  Esra,  den  jungen,  gefühlvollen  und 
intelligenten  Philammon,  den  armen,  schwärmerischen 
Pförtner  Eüdämon  und  schließlich  die  barbarischen 
Goten.  Daß  manchen  jungen  Mannes  Herz  beim  An- 
blick dieser  erhabenen  Gestalt  höher  schlagen  mochte 
und  in  Liebe  zu  ihr  entbrannte,  können  wir  aus  einer 
Bemerkung  des  Damascius  schließen,  wo  er  angibt,  auf 
welch  merkwürdige  Weise  Hypatia  solch  einen  Lieb- 
haber von  seiner  Leidenschaft  heilte.5) 

Kingsley  hat  deshalb  nicht  Unrecht,  wenn  er  Raphael 
und  Philammon  als  treu  ergebene  Liebhaber  darstellt, 
wenn  wir  auch  das  Verhältnis  zu  ihr  in  platonischem 
Sinne  aufzufassen  haben. 

Hypatia  selbst  fühlt  sich  erhaben  über  die  gewöhn- 
lichen menschlichen  Gefühle  und  weist  sogar  die  Ehe 

1)  1.  c.  I.  75. 

2)  1.  c.  I.  297. 

3)  Lexicon  ed.  von  Bernhardy  1853.   t.    II.  p.  II.  col.  1313. 

4)  1.  c.  col.  1314. 

5)  cf.  1.  c.  col.  1314. 
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in  diesem  Sinne  zurück.  Ihre  Zustimmung  zur  Ehe  mit 
Orestes,  zu  dem  sie  gar  keine  Liebe  spürt,  entspringt 
nur  politischen  und  religiösen  Motiven.  Orestes  trägt 
sich  mit  dem  Plane  ein  afrikanisches  Kaiserreich  zu  er- 
richten. Gelingt  ihm  dies,  dann  wird  Hypatia  als 
Kaiserin  viel  leichter  ihr  Lebensziel  erreichen:  den  Sieg 
des  Heidentums  über  das  Christentum.  Deshalb  "she 
stooped  to  conquer" ;  sie  erniedrigt  sich  sogar  der  thea- 
tralischen Vorstellung  beizuwohnen,  um  dadurch  das 
Volk  auf  die  Seite  des  Orestes  zu  bringen. 

Dieses  Ziel,  das  Hypatia  durch  ihre  Ehe  zu  er- 
reichen suchte,  ist  eine  freie  Erfindung  Kingsleys.  Er 
wollte  dadurch  offenbar  die  tragische  Schuld  der  Heldin 
begründen  und  auch  den  Haß  Cyrills  gegen  Hypatia, 
phychologisch  vertiefen. 

Nach  Sokrates  ist  dieser  Haß  des  Patriarchen  auf 
Hypatias  Freundschaft  mit  Orestes  zurückzuführen  [cf.  VII. 
C.  15.  inel  yäg  ovvexvy%ave  ovyyoxeoov  xcp  'Ooeoxr],  diaßolrjv 
xovx  ixivrjoe  xax  avxfjg  nagä  xeo  xfjg  ixxXrjoiag  Xaco  cbg,  äga 
elf]  avxrj  7]  jurj  ovy%cüQovoa  xov  'Ooeoxrjy  eis  cpiXiav  xqj  em- 
oxojicq  ovjußfjvai.1)].  Die  Christen  konnten  glauben,  daß 
Hypatia  allein  die  Wiederversöhnung  des  Orestes  mit 
Cyrill  verhindere.  Kingsley  schließt  dieses  Motiv  nicht 
ganz  aus,  wie  folgende  Stelle  erkennen  läßt.  "She  that 
hindereth,"  sagt  von  ihr  der  Lektor  Peter,  "will  hinder 
tili  she.be  taken  out  of  the  way."2)  Und  sie  wurde  ent- 
fernt. Von  ihrem  grausamen  Tode  gibt  Sokrates  folgende 
Schilderung : 

"Kai  di]  ov juq)cov?]oavxeg  ävdgeg  (sc.  reo  law  xfjg  ixxlrj- 
oiag)  to  cpo6vY)fia  eydeo/uoi,  cbv  fjyelxo  Uexoog  xig  ävayvoboxrjg, 
emxrjQovoi  xrjv  av$QüJjiov  inaviovoav  im  oixiav  nodev '  xai 
ex  xov  dicpQov  ixßalovxeg,  im  xrjv  exxXrjoiav  fj  kmjovvjuov 
Kaioägiov  ovveXxovoiv  ■  änodvoavxeg  xe  xy\v  iodfjxa,  ÖGxodxoig  äv- 


!)  Migne,  P.  G.  67.  768,  27. 
2)  Hypatia,  II.  268,  9. 
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eilov.  Kai  juelrjdöv  diaöjzdöavzeg,  im  töv  xaXov juevov  Kivagwva 
rä  /jleXt]  owägavteg,  jivqi  xaTrjvdXcooav."1) 

Kingsleys  ergreifender  Bericht  deckt  sich  mit  dem 
Vorstehenden.  Er  erlaubt  sich  nur  die  kleine  Änderung, 
daß  er  die  Ermordung  nicht  auf  dem  Rückwege,  sondern 
auf  ihrem  Hingange  zur  letzten  Vorlesung  im  Museum 
stattfinden  läßt.  Ferner  sollen  bei  der  Ermordung  die 
Mönche  von  Nitria  zugegen  gewesen  sein,2)  während 
Sokrates  nur  von  „Kirchenvolk"  (tw  xf\g  ixxbjgiag  law) 
spricht. 

Die  Frage  nun,  wer  denn  eigentlich  die  Haupt- 
schuld an  Hypatias  Ermordung  trägt,  kann  nicht  mit 
voller  Sicherheit  beantwortet  werden.  Damascius  und 
andere  nach  ihm  machen  Cyrill  allein  verantwortlich, 
während  Sokrates  und  auch  Kingsley  dem  Cyrill  nur  eine 
indirekte  Verantwortung  zuschreiben. 

Sokrates  schreibt: 

"Tovxo  (sc.  der  Mord  der  Hypatia)  ov  iluxqöv  jLiäjjuov 
KvgüJw  xal  rfj  'Afofavdgetov  exxXrjöiq  elgyaoaro.1^) 

Und  im  .englischen  Romane  beteuert  Cyrill  von  sich : 
"Not  that  I  compassed  it.  (sc.  den  Mord.)  As  I  live,  I  would 
have  given  my  own  right  hand  that  this  had  not 
happened."4) 

Und  diese  Ansicht  des  Sokrates  und  des  Kingsley 
mag  auch  die  richtige  sein.  Cyrill  hat  den  Mord  nicht 
geboten,  das  ist  ohne  Zweifel;  allein,  man  kann  fragen, 
warum  er  ihn  nicht  gehindert  hat,  da  er  doch  einen  so 
großen  Einfluß  bei  seinen  Untergebenen  hatte.  Auch  für 
den  Fall,  daß  er  von  dem  Vorhaben  seiner  Leute  gar  nichts 
wußte,  ja  daß  er  zur  Zeit  der  Ermordung  abwesend  war, 
trifft  ihn  als  das  Haupt,  die  verantwortliche  Persönlich- 
keit, immerhin  einige  Schuld  an  dem  Tode  Hypatias.  In 
diesem  Sinne  muß  wohl  das  strenge  Urteil  Kingsleys  im 
letzten  Kapitel  seines  Romans  verstanden  werden. 

!)  Migne,  P.  G.  67.  768,  26. 

2)  Hypatia,  Ev.  Ed.  II.  288. 

3)  Migne,  P.  G.   67.  769,  4. 

4)  Hypatia,  II.  317,  1. 
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5.  ad  d.  Der  Aufstand  des  Heraklian. 

Als  viertes  historisches  Ereignis  im  Romane  ist  der 
Aufstand  des  Heraklian  im  Jahre  413  anzuführen. 
Heraklian  war  römischer  Befehlshaber  im  westlichen 
Afrika.  Er  wollte  den  Kaiser  Honorius  stürzen,  selbst 
Kaiser  werden  und  unternahm  deshalb  mit  einem  großen 
Heere  einen  Feldzug  nach  Italien.  In  der  Schlacht  bei 
Ostia  wurde  er  jedoch  von  dem  kaiserlichen  Heere  besiegt. 

Der  Aufstand  steht  nicht  in  direktem  Zusammen- 
hange mit  den  Hauptereignissen  des  Romans;  jedoch  übt 
er  indirekt  einen  großen  Einfluß  auf  die  Entwicklung 
der  Handlung  aus. 

Kingsley  erzählt,  daß  Orestes  auf  die  Nachricht  von 
Heraklians  Aufstand  auch  seinerseits  den  Plan  faßte  die 
Herrschaft  von  Afrika  an  sich  zu  reißen.  "Heraclian  em- 
peror  at  Rome  and  I  lord  and  mäste r  on  this  side  the 
sea  not  such  a  bad  dish  of  fare."1) 

Auf  die  falsche  Nachricht  von  Heraklians  Siege  baut 
Orestes  sodann  seinen  anderen  Plan  eine  Theater-Vor- 
stellung zu  geben  und  sich  bei  dieser  Gelegenheit  feier- 
lich als  Kaiser  von  Afrika  ausrufen  zu  lassen.  Die  Nach- 
richt von  dem  Siege  ist  indes  falsch;  die  Proklamation 
unterbleibt,  der  Gang  der  Ereignisse  nimmt  einen 
anderen  Lauf. 

Sodann  war  der  Aufstand  des  Heraklian  nicht  ohne 
Bedeutung  für  die  Entwickelung  von  Raphaels  Charakter. 
Auf  dem  Schlachtfelde  bei  Ostia  macht  Raphael  die  Be- 
kanntschaft von  de;m  Präfekten  Majorikus  und  dessen 
Kindern  ;  der  Verkehr  mit  dieser  Familie  führte  seinen 
Übertritt  zum  Christentum  herbei. 

Es  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen,  ob  dem 
Präfekten  Majorikus  eine  historische  Persönlichkeit  ent- 


i)  Hypatia,  Ev.  Ed.  I.  46. 
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spricht.  Dagegen  hat  Kingsley  bei  seiner  Viktoria  sicher 
an  eine  gewisse  Dionysia  gedacht.  Von  dieser  berichtet 
nämlich  der  Geschichtsschreiber  der  vandalischen  Katho- 
liken-Verfolgung in  Afrika,  Victor  Vitensis,  genau  dasselbe, 
was  Kingsley  im  letzten  Kapitel  von  Viktoria  erzählt.  Er 
schreibt:  „Talibus  (itaque)  filium  solidans  verbis,  velo- 
citer  martyrem  fecit.  Venerabiiis  vero  adulescens,  Ma- 
ioricus  nomine,  in  certamine  confessionis  spiritum  red- 
dens,  cursum  palmiferum  consummavit,  amplexansque 
illa  hostiam  suam,  quantis  potuit  vocibus  Domino  gratias 
agens  ad  gaudium  spei  futurae,  in  sua  domo  maluit  sepe- 
lire;  ut  quotiens  super  sepulcrum  eius  Trinitati  preces 
€ffundit,  alienam  se  a  filio  nunquam  esse  confidat."1) 

Ungemein  interessant  in  diesem  Berichte  ist  der 
Name  des  Kindes  Majorikus;  der  Schluß  ist  deshalb 
berechtigt,  daß  Dionysias  Vater  und  deshalb  auch 
der  Vater  der  Viktoria  ganz  leicht  diesen  Namen  tragen 
konnte. 

Die  geschichtlichen  Einzelheiten  über  Heraklians 
Aufstand  konnte  Kingsley  in  Orosius'  Kirchengeschichte,2) 
ferner  im  Chronikon  des  Idatius,3)  des  Marcellinus,4) 
in  Paulus  Diaconus :  Historia  Romana  Hb.  XIII.  finden. 

Gibbon  gibt  eine  gute  zusammenstellende  Dar- 
stellung im  XXXI.  Kapitel  seiner  Geschichte.5) 

Diese  Angaben  mögen  genügen  hinsichtlich  der 
hauptsächlichsten  historischen  Fakta  im  Romane.  Auf 
einige  andere  werden  wir  im  Laufe  der  folgenden  Kapitel 
noch  zu  sprechen  kommen. 


!)  Migne,  P.  L.    58.  242    11.  De  Persecutione  Vandalica. 

2)  Migne,  P.  L.  31.  1171. 

3)  Migne,  P.  L.  74.  713. 
*)  Migne,  P.  L.  51.  923. 
5)  Gibbon,  p.  496  u.  497. 
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II.  Einrichtungen,  Sitten  und  Gebräuche  jener  Zeit. 

Wir  betrachten  nacheinander  die  verschiedenen  Ele- 
mente der  Gesellschaft,  denen  wir  im  Romane  begegnen. 

1.   Die   christliche  Gemeinschaft. 

Die  ersten  drei  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung 
bedeuteten  für  die  junge  christliche  Kirche  eine  Zeit 
blutiger  Verfolgung  und  Unterdrückung  oder  höchstens 
stillschweigender  Duldung  von  Seiten  der  römischen 
Herrscher.  Unter  Gonstantin  dem  Großen  trat  nun  eine 
große  Änderung  dieses  Zustandes  ein.  Die  christliche 
Kirche  erhielt  die  gleichen  Rechte  wie  die  heidnische  Re- 
ligion. Im  Schatten  der  kaiserlichen  Huld  gedieh  sie  vor- 
trefflich, bis  Julian  kam,  welcher  der  heidnischen  Religion 
wieder  zur  Herrschaft  verhelfen  wollte.  Allein  der  Ver- 
such mißlang.  Unter  Julians  Nachfolgern  sah  sich  die 
heidnische  Religion  in  derselben  mißlichen  Lage,  in  der 
sich  die  christliche  Religion  unter  den  Kaisern  vor  Con- 
stantins  Thronbesteigung  befunden  hatte.  Sie  ward 
unterdrückt  und  verfolgt.  Kaiser  Theodosius  der  Große 
verbot  in  einem  Edikt  vom  Jahre  391  die  heidnischen 
Opfer.  Seine  Söhne  Honorius  und  Arkadius  entzogen 
schließlich  den  heidnischen  Priestern  jegliche  Ver- 
günstigung. Die  Rollen  waren  also  vertauscht.  Die  christ- 
liche Kirche  wurde  bald  eine  unabhängige  Macht  im  welt- 
lichen Staate,  zu  der  sich  dieser  in  einer  gewissen  Oppo- 
sition befand.  Äußerlich  kam  dies  durch  die  Verlegung 
der  kaiserlichen  Residenz  nach  Konstantinopel  bez.  Ra- 
venna  zum  Ausdruck. 

Große  Privilegien  schmückten  die  christliche  Kirche 
und  ihre  Vorgesetzten.  Eine  ausgedehnte  Machtbefugnis 
nicht  blos  in  religiösen  sondern  auch  in  rein  weltlichen 
Fragen  stand  ihnen  zu  Gebote,  jedoch  zehrten  im  Innern 
religiöse  Kämpfe  und  dogmatische  Streitigkeiten  an  ihrer 
Lebenskraft. 

Unter  ihren  Mitgliedern  zählte  die  christliche 
Kirche  viele  echte,  brave  Anhänger,  jedoch  hatte  sie  auch 
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manche  ungeratene  Söhne  zu  beklagen,  die,  nur  äußer- 
lich mit  ihr  verbunden,  kein  Leben  führten,  wie  es 
Christen  geziemt.1) 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  zahlreichen  Mönchen, 
die  nur  teilweise  ihrem  erhabenen  Berufe  gemäß  lebten.2) 

Dieses  ist  in  wenigen  Strichen  das  Bild  der  christ- 
lichen Kirche  zu  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts. 

Betrachten  wir  nun  das  Gemälde,  das  Kingsley  uns 
von  derselben  in  seinem  Romane  gibt. 

Wir  wollen  prüfen,  ob  er  ein  naturgetreues  Bild 
entworfen  hat,  und  ziehen  zu  diesem  Zwecke  heran: 

a)  Die  kirchliche  Organisation. 

b)  Das  religiöse  Leben  und  die  religiösen  Sitten, 
wie  sie  sich  uns  in  Kingsleys  Roman  darstellen. 

a)  Die  kirchliche  Organisation. 
a)  Der  Klerus. 
B  i  s  ch  ö  f  e. 

"The  catholic  Church  has  her  Organisation,  her 
unity,  her  common  cause,  her  watchwords,  such  as  the 
tyrants  of  the  earth,  may  envy  and  tremble  at,-  but 
cannot  imitate."3) 

Mit  diesen  Worten  läßt  Kingsley  den  Patriarchen 
Cyrill  zur  Vertreibung  der  Juden  schreiten.  Cyrill  hat 
recht.  Die  katholische  Kirche  hat  ihre  feste  Organisation ; 
sie  bildet  eine  sichtbare  Körperschaft;  als  solche  hat  sie 
ihr  sichtbares  Oberhaupt,  ihre  Vorgesetzten,  ihre  Unter- 
gebenen. Die  Vorgesetzten  sind  der  Papst,  die  Bischöfe 
mit  dem  übrigen  Klerus.  Die  Untergebenen  sind  die 
Laien.  In  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  wurden 
die  Bischöfe  im  allgemeinen  von  dem  übrigen  Klerus  und 

J)  cf.  Hergenröther:  Handbuch  der  allgemeinen  Kirchenge- 
schichte. Freiburg  1876.  I.  S.  435. 

2)  1.  c.  I.  440.  cf.  Hieronymus  Ep.  22.  ad  Eustochium,  Cass. 
Coli.  XVIII.  7.  Augustinus:  De  opera  monachorum  usw.  A.  Knöpfler: 
Lehrbuch  der  Kirchengeschichte.   Freiburg  i.  B.   1902.  p.  202. 

3)  Hypatia,  Ev.  Ed.  I.  122. 
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den  Laien  gewählt.  Dem  kirchlichen  Ideal  hätte  es  nun 
entsprochen,  wenn  jedesmal  nur  der  Würdigste  und 
Tüchtigste  auf  diesen  erhabenen  Posten  gesetzt  worden 
wäre.  Allein  die  Geschichte  lehrt  uns,  daß  dies  nicht 
immer  der  Fall  war.  Kingsley  folgt  nur  der  Geschichte, 
wenn  er  von  schlechten  Bischöfen  in  seinem  Romane 
spricht.  Wir  hören  hierüber  in  der  Unterhaltung,  die 
sich  zwischen  dem  alten  Priester  und  dem  jungen  Philam- 
mon  auf  ihrem  Wege  zu  den  Kranken  entspinnt.1)  Der 
alte  Priester  beklagt  sich  über  die  Kandidaten  der  Bischofs- 
würde, die  alles  aufbieten  um  Stimmen  für  sich  zu  ge- 
winnen. Als  Beispiel  führt  er  einen  gewissen  Martinian 
an,  dem  es  beinahe  gelungen  wäre  vom  Patriarchen  Cyrill 
einen  Bischofssitz  zu  erhalten,  trotzdem  er  ein  Heuchler 
und  Schurke  war. 

Kingsley  berichtet  hier  genau  die  Begebenheit,  wie 
sie  der  fromme  Isidor  von  Pelusium  in  einem  Briefe  an 
Cyrill  schildert.  Ich  zitiere  aus  diesem  Briefe  nur  die 
folgende  Stelle,  welche  uns  lehrt,  daß  Cyrill  anfangs  gar 
nicht  abgeneigt  war  den  Wunsch  des  Martinian  zu 
erfüllen : 

.  .  .  Udvxa  yaQ  xd  exxXrjöiaoxixd  xQrj^axa  eyxolnco- 
odjuevog,  rj,  (hg  avxög  (sc.  Martinian)  eq?rj,  juegiadjuevog  juexd 
xov  eyxsiQtoavxog  avxq)  xrjv  olxovojuiav,  xal  xfj  xooavxrj  xgayq)- 
öla  xr\v  v7io$£Giv  dedcoxöxog,  jcgcorjv  juev  slg  xrjv  'AkefdvdQeiav 
XQvoiov  TiQOSTiejuyjev,  emoxojirjv  6  jurjde  eavxov  imxgoTisvoai 
övvrj,d-elg  d'fjgcojuevog.  "Ojieq  juad'ovoa  f\  orj  äyicoovvrj,  öqpei- 
Xovoa  avxöv  djiox7]gv£ai,  diä  ygajujudxcov  f]7cetXr]oe,  xal  dießs- 
ßaicooaxo,  ei  xolg  avxolg  avftig  emxsigrjoeiev,  äTioxrjgvxxov  xöv 
xooavxrjv  ädofiav  xfj  $Eioxdxrj  dgrjöxeiq  jigooxgißojuevov  ev  öXr) 
xfj  Aiyvjtxiaxfj  dioixr]oei.  Nvv  de  xal  xcbv  ygajujudxcov  xal 
xcjv  djiedcöv  xaxaqpQOvrjoag,  xrjv  'Alefdvdgeiav  /uaftojv  efcog- 
jurjoev,  EOLvxcö  juev  emoxonrjv  juvrjoxevojuevog,  xr\v  de  or]v  Ävjuai- 
vöjuevog  dog~av,  dbg  em  iQY)fiaöi  %eigoxovovoav."2) 


!)  cf.  Hypatia,  Ev.  Ed.  I.  142  ff. 

2)  Migne,  P.  Q.  78.  II.  ep.  127.  pag.  572,  Z.  3  seq. 
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Kingsley  hat  diesen  interessanten  Brief  fast  wört- 
lich herübergenommen. 

Martinian  war  ein  Schurke.  Er  hatte  sich  dem 
Bischof  von  Pelusium  zur  Weihe  vorgestellt.  Allein  dieser 
weihte  ihn  nicht;  erst  sein  Nachfolger  war  so  unvor- 
sichtig dies  zu  tun  und  ihm  sogar  einen  Vertrauens- 
posten zu  geben.  Kaum  Priester  geworden,  miß- 
brauchte er  seine  Stellung,  häufte  viel  Geld  zusammen 
um  sich  damit  einen  Bischofsstuhl  vom  Patriarchen  Cyrill 
zu  kaufen. 

Einen  ähnlichen  Fall  haben  wir  bei  einem 
gewissen  Porphyrius,  der  sich  durch  die  Türe  der 
Schmeichelei  Eingang  in  das  Heiligtum  des  bischöflichen 
Amtes  zu  verschaffen  suchte,  wie  uns  Palladius,  der  Ver- 
fasser der  „Dialoge  über  das  Leben  des  hl.  Chrysosto- 
mus",  berichtet.1) 

In  diesem  Werke  spricht  Palladius  auch  von  sechs 
Bischöfen,  welchen  vom  Bischof  Eusebius  auf  dem  Konzil 
von  Ephesus  vorgeworfen  wurde  ihre  Weihen  vom 
Bischof  Antonius  gekauft  zu  haben: 

.  .  .  El  yäo  xal  3Avrcovlvog  6  emoxojiog  ereleyrrjoev 
6  laßcov  ro  xQvoiov  xai  xetgorovrioag,  all3  ovv  ye  uevovoiv 
ol  dedcoxöxeg  xal  %EiQo%ov7)&evTes  .  .  .  schließlich  gestanden 
die  Bischöfe  ihre  Schuld  ein  .  .  .  .2)  öjuoloyovot  .  .  .  ort 
Aedcbxajuev,  wjuoA6yr)tai,  xal  yeyövajuev,  xoiavx7]v  vojuioavtsg  elvai 
äxoXovdiav,  Iva  d6£cojuev  tov  ßovXevrrjglov  £Äev&EQ0VG&ai."3) 

Da  die  Bischofswürde  eine  hohe  kirchliche  und  in 
der  damaligen  Zeit  auch  staatliche  Machtfülle  in  sich 
schloß,  so  darf  es  uns  nicht  wundern,  wenn  besonders 
in  großen  Städten  der  erledigte  Bischofsstuhl  von  vielen 
Kandidaten  erstrebt  wurde.  Es  kam  manchmal  sogar  zu 
blutigen  Kämpfen  zwischen  den  Parteien  der  einzelnen 
Bewerber.  Kingsley  scheint  darauf  mit  folgenden  Worten 
des  alten  Priesters  hinzudeuten:  "But  in  the  cities  it  is 


1)  Migne,  P.  G.,  47.  53,  37. 

2)  1.  c.  47.  51.  10. 

3)  l.  c.  p.  51. '23. 
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all  one  great  fight  for  place  and  power.  Every  one  is 
jealous  of  his  neighbour."1) 

Ein  solch  blutiger  Auftritt  fand  in  Konstantinopel 
statt,  als  Paulus  und  Macedonius  sich  um  den  bischöf- 
lichen Sitz  stritten.2)  Dasselbe  Schauspiel  bot  Rom,  als 
Damasus  und  Ursinus  nach  dem  päpstlichen  Stuhle 
strebten.3) 

Es  kam  ferner  vor,  daß  Bischöfe  kleiner,  entlegener 
Orte  alles  aufboten  um  einen  anderen,  bedeutenderen 
Sitz  zu  erhalten,  am  liebsten  in  Rom  oder  Konstantinopel, 
um  der  Sonne  kaiserlicher  Huld  möglichst  nahe  zu  sein. 

Kingsley  geißelt  dies  mit  folgenden  scharfen  Worten : 
"But  whaf  s  the  use  of  that,  when  every  noisy  and  am- 
bitious  man  shifts  and  shifts,  from  one  see  to  another, 
tili  he  settles  himself  close  to  Rome  or  Bycantium,  and 
gets  the  emperor's  ear,  and  plays  into  the  hands  of 
his  courtiers  ?"4)  Daß  Kingsleys  Worte  auf  Wahrheit  be- 
ruhen, bestätigt  die  folgende  Verordnung  -  des  Konzils 
von  Karthago  vom  Jahre  400:  „Ut  episcopus  de  loco 
ignobili  ad  nobilem  per  ambitionem  non  transeat  nec  quis- 
que  inferioris  ordinis  clericus.,,5) 

Dasselbe  hatten  bereits  die  Konzile  von  Nicäa  (325), 
von  Hippo  (393),  Sardika  (347)  und  besonders  jenes  von 
Antiochia  (341)  festgesetzt.  Auf  letzteres  beruft  sich  der 
alte  Priester  bei  Kingsley.6)  Kingsley  hat  offenbar  an  den 
11.  Kanon  gedacht,  welcher  lautet: 

„Si  quis  episcopus,  aut  presbyter  aut  quilibet  regulae 
subjectus  ecclesiae,  praeter  consilium  et  litteras  episco- 
porum  provinciae  et  praecipue  metropolitani  adierit  Im- 
peratoren!, hunc  reprobari  et  abici  oportere  non  solum 


!)  Hypatia,  Ev.  Ed.  I.  147,  7. 

2)  Gibbon,  p.  312.  Kap.  XXI. 

3)  Gibbon,  p.  378.  Kap.  XXV. 
*)  Hypatia,  Ev.  Ed.  I.  148,  14. 

5)  Harduin:  Acta  Conc.  (Paris  1715).   I.  p.  979.   Kap.  XXVII. 

6)  cf.  Hypatia  I.  148. 
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a  communione,  verum  et  ab  honore,  cuius  particeps  vide- 
tur  exsistere,  quia  venerandi  principis  auribus  molestiam 
tentavit  inferre  contra  leges  ecclesiae.  Si  igitur  adire  prin- 
cipem  necessaria  causa  deposcit,  hoc  agatur  cum  tractatu 
et  consilio  metropolitani  et  ceterorum  episcoporum,  qui 
in  eadem  provincia  commorantur,  qui  etiam  profici- 
scentem  suis  prosequantur  epistolis."1) 

Die  Dekrete  waren  zwar  erlassen,  aber  sie  wurden 
nicht  immer  befolgt.  Gerade  in  der  Zeit,  in  der  unsere 
Geschichte  spielt,  gab  es  zwei  Bischöfe,  die  sich  dieses 
Frevels  schuldig  machten,  Theophil,  Patriarch  von 
Alexandria,  und  Severian,  Bischof  von  Gabala  in  Syrien. 
Ehrgeiz  und  Eifersucht  spielten  natürlich  hier  die 
Hauptrolle.2) 

Was  nun  die  Konzilien  im  allgemeinen  betrifft,  so 
warKingsley  kein  großer  Verehrer  von  ihnen.  Die  Zwistig- 
keiten  und  Streitigkeiten  auf  ihnen  entwürdigten  sie  in 
seinen  Augen.  Er  läßt  den  alten  Priester  auch  hierüber 
seine  Meinung  äußern.  Dieser  erklärte  dem  Philammon, 
daß  der  fromme  Abt  Isidor  niemals  auf  ein  Konzil  gehen 
wollte,  weil  ein  solches  alle  bösen  Leidenschaften  in  des 
Menschen  Brust  entfache  und  die  zu  behandelnden  Fragen 
in  noch  größerem  Dunkel  lasse,  als  sie  vorher  gewesen 
waren.3)  Kingsley  konnte  sich  hier  auf  einen  berühmten 
Gewährsmann  berufen.  Gregor  von  Nazianz  nämlich 
drückt  in  einem  Briefe  an  einen  gewissen  Beamten  Pro- 
kopius  dieselben  Gedanken  aus,  wenn  er  schreibt: 

""Exco  juh  ovxoog,  d  del  räXrjdeg  yQdcpeiv,  oSoxe  ndvxa 
ovXXoyov  qpevyeiv  etuoxoticov,  on  jurjdejLuäg  ovvodov  %eXog  eldov 
XQ^oröv,  jU7]de  Xvoiv  xaxcbv  juäldov  loyr\xviav  f\  jiQOodrjxrjv.  3Ael 
yäq  (piXoveixiai  xoX  cpiXaqyiat^  aXX  öjicog  jurj  jus  cpoqxmbv  vtco- 
Mßrjg  ovxoj  ygd(povTa,  eiol  Xöyov  xgeiztoveg,  xal  &äxrov  äv  zig 


3)  Harduin  I.  p.  597. 

2)  cf.  Neander:   Der  hl.  Johannes  Chrysostomus.   II.   p.  110. 
(Berlin  1848). 

3)  Hypatia,  Ev.  Ed.  I.  147. 
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lyxbi&eh]  xaxiav  exsQOLg  dixd^cov,  rjv  xrjv  exeivcov  Xvoeis.  Aid 
xovxo  elg  ejuavxdv  ovveoxdXr]vy  xal  juovrjv  docpdXeiav  \pvjr\g 
7]ovyiav  evö/Moa."1) 

Nicht  nur  auf  Konzilien  sondern  auch  in  ihren 
Sprengein  sind  und  bleiben  die  Bischöfe  Menschen  mit 
menschlichen  Schwächen.  Als  ihr  Hauptfehler  erscheint 
Kingsley  ihre  Gepflogenheit  sich  mit  Schmeichlern  zu  um- 
geben. "There  never  was  a  bishop  yet,  except  the  bles- 
sed  Augustine  .  .  .  who  had  not  his  flatterers  and  his 
talebearers,  .  .  .  That  is  the  way  of  the  world."3) 
Ferner:  "The  sleekest  and  the  oiliest,  the  man  who  can 
bring  in  most  money  to  the  charities,  .  .  .  The  man  who 
will  take  most  of  the  bishop's  work  off  his  hands  and 
agree  with  him  in  everything  he  wants,  and  save  him, 
by  spying  and  eavesdropping,  the  trouble  of  using 
his  own  eyes  "3) 

Diese  Anklage  ist  in  ihrer  Allgemeinheit  nicht  be- 
gründet. Daß  es  jedoch  Bischöfe  gab,  die  von  Schmeich- 
lern und  Ohrenbläsern  umgeben  waren,  bezeugt  Palla- 
dius,  der  von  Theophilus  sagt:4) 

"Ovdev  (ydg)  avxco  eXdv&ave  xcbv  7tavra%ov  ngaxxo juevcov 
7)  XaXovjusvwv,  e%ovxi  egyooxöjiovg  xal  Xoyooxojiovg,  Iva  ur) 
äXXwg  eijio)." 

Palladius  ist  auch  ein  Zeuge  für  die  Tatsache,  daß 
Bischöfe  ihre  Arbeit  durch  andere  tun  ließen: 

.  .  .  emoxojtog,  fxdXioxa  noXecog  jLieydXrjg,  xaxaXeiipag  xr)v 
xov  Xoyov  öiaxovlav  ....  xr\v  xcbv  nxo^iQov  emjueXsiav  ov  di 
iavxov,  dXXd  di  exigajv  noielxai,"5) 

Derselbe  berichtet  ferner  von  Theophilus,  daß  er 
seine  Kreaturen  und  Günstlinge  weihte  und  sie  wieder 

1)  Migne,  P.  O.,  37.  ep.  130.  p.  225. 

2)  Hypatia  I.  144. 

3)  1.  c.  I.  145. 

Migne,  P.  G.,  47.  22,  22. 
5)  1.  c.  46,  37. 
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in  ihre  Ämter  einsetzte  um  sich  einen  Rückhalt  an  ihnen 
zu  verschaffen: 

uxal  xoXaxeiq  xai  vtioo%£0£l  rfjs  jusi^ovog  äflag  xovg  ovju- 
cpevaxag  rcbv  xlr]Qixä)v  ejiayoiievog."1) 

Es  wird  sodann  den  Bischöfen  vorgeworfen,  daß 
sie  vor  den  gemeinsten  Mitteln  nicht  zurückschrecken 
um  Geld  für  die  Armen,  für  Hospitäler  und  für  sich  selbst 
zu  bekommen.  So  erzählt  uns  der  alte  Priester,  daß 
Cyrill  "took  alms  for  the  Church  from  the  gains  of 
robbers  and  usurers."2)  Der  Brief  des  Isidor,  der  hier- 
bei erwähnt  wird,  ist  offenbar  der  79.  des  5.  Buches.3) 
Palladius  wirft  ferner  dem  Patriarchen  Theophilus  vor,, 
er  habe  sogar  die  Kniee  einer  Frauensperson  geküßt, 
in  der  Hoffnung  Geschenke  zu  erhalten: 

"Uooaxig  de  fteleig  xal  rä  yövara  ravxrjg  (s.  'Olvju- 
jiiadog)  eqpiÄTjosv,  elnidi  rov  äyvQiov  \"^) 

Die   Schilderung  des   bischöflichen   Amtes,  die  in 
einem  gewissen  Grade  einseitig  und  unvollständig  ist 
und  wohl  kaum  durchweg  den  wirklichen  Verhältnissen 
entspricht,  wird  ergänzt  durch  die  bischöflichen  Persön- 
lichkeiten, die  eine  Rolle   im  Romane  spielen,  nämlich 
Cyrill  von  Alexandrien, 
Synesius,  Bischof  von  Ptolemais,  und 
Augustinus,  Bischof  von  Hippo. 

Wie  treten  nun  diese  in  Kingsleys  Romane  auf? 

Cyrill  ist  uns  bereits  bekannt.  Sein  feuriger  Geist 
griff  tief  in  das  Geschick  seiner  Heimat  ein.  Auch  in 
rein  kirchlichen  Dingen  hat  er  einen  bedeutenden  Ruf. 
Was  er  einmal  als  richtig  erkannt  hatte,  das  hielt  er  fest 
und  wußte  seine  Pläne  mit  eiserner  Energie  durchzu- 
setzen. Kingsley  fand  alle  Einzelheiten  über  Cyrill  in 
Gibbons  Geschichte.5) 


!)  Migne,  P.  G.  47.  26  am  Ende. 

2)  Hypatia,  Ev.  Ed.  I.  144. 

3)  cf.  Migne,  P.  G.   78.  1373. 

4)  Migne,  P.  G.  47.  56,  31. 

5)  cf.  Kap.  XLVII.  p.  781  etc. 
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Cyrill  war  ein  Neffe  des  bekannten  Patriarchen 
Theophilus,  dessen  Taten  keine  Ehre  für  die  Kirchen- 
geschichte sind.  Kingsley  teilt  Gibbons  Meinung,  daß 
Cyrill  einige  Jahre  in  der  Einsamkeit  zu  Nitria  zuge- 
bracht habe.1)  Dann  kehrte  er  nach  Alexandria  zurück 
und  ward  hier  bald  "entangled  (wie  Kingsley  sagt2)  in 
the  intrigues  of  his  fierce  and  ambitious  uncle."  Es  ist 
wahrscheinlich,  daß  Kingsley  hier  an  die  Intriguen  denkt, 
die  Theophilus  gegen  Johannes  Chrysostomus  ins  ,Werk 
setzte,  um  so  mehr  als  Cyrill  mit  Theophilus  auf  (der 
Synode  im  öqvv  (403)3)  war,  wo  Johannes  Crysosto- 
mus  hauptsächlich  auf  das  Betreiben  des  Theophilus  hin 
abgesetzt  wurde. 

Ferner  befand  sich  Cyrill  höchstwahrscheinlich  in 
Alexandria,  als  Theophilus  gegen  den  Philosophen  Olym- 
pius  (Kingsley  nennt  ihn  Olympiodor)  auftrat  und  den 
Tempel  des  Serapis  zerstörte.  Kingsley  spielt  auch  auf 
diesen  kühnen  Streich  an.4)  Diese  Ereignisse  und  der 
ständige  Verkehr  mit  Theophilus  mögen  die  Bildung  von 
Cyrills  Charakter  beeinflußt  haben. 

Drei  Tage  nach  dem  Tode  seines,  Onkels  ward  Cyrill 
dessen  Nachfolger  auf  dem  Patriarchenstuhl  zu  Alexandria 
und  hatte  in  dieser  Stellung  nicht  bloß  die  Jurisdiction 
über  die  Kirche  von  Afrika  sondern  auch  die  Oberhoheit 
über  die  Bischöfe  von  Libyen  und  der  Pentapolis,  einer 
Bestimmung  des  Conzils  von  Nicäa  entsprechend,  auf  die 
Kingsley  ausdrücklich  hinwieist.5)  Sie  lautet:  „Antiqua 
consuetudo  servetur  per  Aegyptum,  Libyam  et  Penta- 
polim,  ita  ut  Alexandrinus  episcopus  horum  omnium  ha- 
beat  potestatem,  quia  et  urbis  Romae  episcopo  parilis 
mos  est."6) 


1)  cf.  Hypatia  I.  186.  Gibbon  p.  781,  Z.  48. 

2)  Hypatia  I.  186,  18  etc. 

3)  Dies  ist  ersichtlich  aus  einem  Briefe  Cyrills  an  Akatius, 
cf.  Mansi  V.  833. 

4)  Hypatia  I.  156.  Kingsley  hat  dieses  Faktum  entweder  dem 
Sokrates  V.  16  (Migrie,  P.  G.  67,  604.)  oder  Gibbon  p.  443  entlehnt. 

5)  Hypatia,  Ev.  Ed.  I.  147,  13. 

6)  Harduin  I.  326,  VI. 
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Cyrill  war  ohne  Zweifel  eine  gewaltige  Persönlich- 
keit; und  wenn  uns  heutzutage  einige  seiner  Hand- 
lungen in  einem  wenig  günstigen  Lichte  erscheinen,  so 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  die  Zeiten  Cyrills  eine 
andere  Beurteilung  verdienen  als  die  unsrigen. 

Dem  orthodoxen  und  strengen  Cyrill  stellt  nun 
Kingsley  die  sympathische  Erscheinung  des  Bischofs  Syne- 
sius  gegenüber.  Kingsley  hat  diesen  Charakter  mit  einer 
fühlbaren  Wärme  gezeichnet,  offenbar  weil  er  in  diesem 
Manne  manche  seiner  eigenen  Eigenschaften  entdeckte. 

Synesius  war  ein  Abkömmling  von  Herkules;  so 
nennt  er  sich  selbst  an  verschiedenen  Stellen  seiner 
Schriften.  In  seiner  Katastasis,  einer  Rede  über  die  Ein- 
fälle der  Barbaren  in  die  Pentapolis,1)  sagt  er  z.  B. : 

""Qjuoi  KvQYjvris,  fjg  ai  dyjuöoiai  xvgßeig  jiiexQig  ejuov 
xardyovoi  zag        'Hgaxkeovg  diado%dg." 

Kingsley  macht  uns  auch  mit  diesem  Ursprung  des 
Synesius  bekannt,  z.  B.  durch  die  Worte  Raphael  Eben 
Esras :  "Synesius  is  himself  still,  I  see,  and  not  unworthy 
of  his  ancestor  Hercules."2) 

Synesius  sudierte  zu  Alexandria  zu  den  Füßen  der 
Hypatia,  wie  wir  bereits  gehört  haben.  Sein  ganzes 
Leben  hindurch  bewahrte  er  dieser  seiner  Lehrerin  die 
Gefühle  innigster  Dankbarkeit  und  Freundschaft.  Kings- 
ley spricht  oft  davon,  so  z.  B.  wenn  Synesius  dem  Raphael 
seine  traurige  Lage  auseinandergesetzt,  legt  er  ihm  die 
folgenden  rührenden  Worte  in  den  Mund:  "I  have  done 
with  philosophy.  To  fight  like  an  Heracleid  and  to  die 
like  a  bishop,  is  all  I  have  left,  except  Hypatia,  the  per- 
fect,  the  wise !  I  teil  you,  f  riend,  it  is  a  comfort  to  me, 
even  in  my  deepest  misery,  to  recollect  that  the  corrupt 
world  yet  holds  one  being  so  divine."3) 

Kingsley  fand  in  Synesius  Schriften  Belege  genug 
für  solche  enthusiastische  Bemerkungen.   Es  sind  noch 


1)  Migne,  P.  G.  66.  1572. 

2)  Hypatia  II.  106. 

3)  Hypatia  II.  113.  20. 
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sieben  Briefe  vorhanden,  die  Synesius  an  seine  geliebte 
Lehrerin  schrieb,  reich  an  Ergüssen  dankbarer  Ergeben- 
heit und  Liebe.  Nur  ein  Beispiel.  In  einem  Briefe  nennt 
er  sie : 

"MfjxeQ  xal  ädelcpr]  xal  diddoxaXe,  xal  diä  ndvxoov  xov- 
xcov  evegyexixr)."1) 

Einen  Brief  [den  80.  der  Sammlung,  cf.  Migne  1452] 
hat  Kingsley  ganz  wörtlich  herübergenommen.2)*) 

In  jungen  Jahren  schon  ward  Synesius  von 
seinen  Landsleuten  nach  Konstantinopel  entsandt  um  eine 
Erleichterung  ihrer  Abgaben  durchzusetzen.  Dort  hielt 
er  vor  dem  Kaiser  Arkadius  seine  berühmte  Rede:  Uegl 
ßaodsiag.  Kingsley  spricht  nicht  direkt  von  dieser  Mission, 
jedoch  spielt  er  auf  einen  Schiffbruch  an,3)  den  Synesius 
auf  seinem  Rückweg  erlitt  und  und  den  er  in  einem 
humorvollen  Briefe4)  seinem  Bruder  erzählte. 

!)  Migne,  P.  G.  66.  1352.  ep.  16. 
2)  Hypatia  II.  244.  " 

*)  Zum  Vergleich  mag  der  Anfang  des  Originals  sowie  Kings- 
leys  Übersetzung  folgen:  Tfj  (piXooöqpco: 

El  xal  jjLYj  jidvra  6  daijucov  äcpeXeo^ai  juov  dvvaxai,  äXXd 
ßovXexai  öoa  ye  dvvaxai.  [dg  ju*  vicöv  noXXcbv  xe  xal  eo&Xcbv 
evviv  edr]xev].  3AXXä  xo  ye  Jigoatgeloftai  xd  ßeXxioxa  xal  xi&eo$ai 
xolg  ädixovjjLevoig  ovx  d<paiQr}oexai.  Mi]  ydg  de  xal  xfjg  yvcojurjg 
rjjuöjv  xaxioyyoeie.  Miocb  juev  ovv  äöixiav  e£eoxt  yaQ'  xatXveiv 
de  ßovXoiju7]v  juev,  dXXd  xal  xovxo  xcbv  dqpaiQe&evxaJv  eoxi,  xal 
olyexat  xal  ,  to£to  jiqo  xwv  naidioav ' 

HdXai  tiox  fjoav  dXxijxoi  MiXiqoioi:  .... 
Kingsley  übersetzt  dies  wie  folgt:  To  the  philosopher: 

Even  if  Fortune  cannot  take  from  me  all  things,  yet  what  she 
can  take  she  will.  And  yet  of  two  things,  at  least,  she  shall  not 
rob  me  —  to  prefer  that  which  is  best,  and  to  succour  the  oppressed. 
Heaven  forbid  that  she  should  overpower  my  judgment,  as  well  as 
the  rest  of  me.  Therefore  J  do  hate  injustice;  for  that  J  can  do; 
and  my  will  is  to  stop  it;  but  the  power  to  do  :so,  is  among  the 
things  of  which  she  has  bereaved  me  —  before,  too,  she  bereaved 
me  of  my  children. 

Once,  in  old  times,  Milesian  men  were  strong.  .  .  . 

s)  Hypatia  II.  112,  20. 

4)  Ep.  IV.  Migne  P.  G.  66.  1328  seq. 
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Synesius  heiratete;  höchstwahrscheinlich  war  seine 
Frau  eine  Christin,  da  Theophilus  bei  seiner  Hochzeit 
zugegen  war.1)  Später  wurde  er  selbst  ein  Christ  und 
sogar  von  Theophilus  zum  Bischof  geweiht,  wenn  auch 
unter  Bedingungen,  die  nach  unsern  heutigen  Gefühlen 
seine  Bischofsweihe  hätten  unmöglich  machen  müssen. 
Alle  diese  Umstände  und  Verhältnisse  setzte  Synesius  in 
einem  langen  Briefe  an  seinen  Bruder  auseinander.  Kings- 
ley  erwähnt  auch  diese  besonderen  Umstände,  z.  B.  daß 
Synesius  sich  nicht  von  seinem  Weibe  trennen  will,  wie 
folgende  Stelle  seines  Briefes  beweist: 

"3Ejuoi  xoiyagovv  6  ts  Gedg  ö  re  vojuog  ij  rs  legä  ßeocpiXov 
%slq  yvvalxa  emöedcoxev.  ÜQoayoQevw  xo'ivvv  äjiaoi  xal  juag- 
rvQojuai,  cbg  sy<b  ramrjg  oms  älXoxQLcboo^iai  xa$djTa£~,  ovxe 
(hg  [AOi%dg  avxfj  Mi)gq  ovveoojuai."2) 

Im  Romane  sagt  der  Lektor  Peter  dasselbe,  als 
Philammon  den  Synesius  einen  heiligen  Mann  genannt 
hatte :  "He,  a  holy  man,  and  keeps  a  wife !  One  who 
had  the  insolence  to  teil  the  blessed  Theophil  himself  that 
he  would  not  be  made  bishop,  unless  he  were  allowed 
to  remain  with  her,"3)  und  er  zitiert  einen  Ausspruch  des 
Papstes  Siricius :  "Can  the  Holy  Spirit  of  God  dwell  in 
other  than  holy  bodies?"  [Brief  des  P.  Siricius  an  den 
Bischof  Himeris  von  Tarakon.]4) 

Kingsley  spielt  auch  an  auf  die  Schwierigkeiten, 
welche  Synesius,  ein  Neuplatonist,  in  Glaubenssachen 
hatte.  In  der  Unterhaltung  mit  Raphael  sagt  Synesius : 
"Instead  of  puzzling  mc  with  deep  questions,  and  temp- 
ting  me  to  set  up  my  private  judgment,  as  I  have  done 
too  often  already,  against  the  opinion  of  the  Church."5) 

J)  eH  legä  GeoqplXov  %elq  yvvaixa  imdedcoxev.  cf.  Migne 
P.  G.  66.  1485.  3.  ep.  105. 

2)  Migne,  P.  G.  66.  1485.  2.  ep.  105. 

3)  Hypatia  I.  141.  3  etc. 

*)  Harduin:  Act.  Conc.  I.  849.  c.  7. 
5)  Hypatia  II.  103,  18. 
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In  dem  bereits  erwähnten  Briefe  an  seinen  Bruder 
sprach  Synesius  sich  näher  über  seine  Privatansichten  aus : 

"'Ajuefoi  xr\v  ipv%r]v  ovx  äiicboco  noxe  ocojuaxog  voxsqo- 
yevfj  vojul£eiv.  Töv  xdo^iov  ov  (pr\oco  xal  xälla  /uegr]  ovv- 
diaqp&eigeodai.  Tr]v  xaftco /uiXf] juevrjv  ävdoxaoiv  isgov  xi  xal 
äjiÖQQ7]xov  r\yr\}iai  xal  noXXov  öeoj  xalg  xov  7ilr)$ovg  vjxo' 
Ifixpeoiv  öjuoloyfjoai."1) 

Synesius  hatte  auch  Kinder,  welche  bald  nach  seiner 
Ordination  starben.  Er  spricht  von  ihnen  in  einigen  seiner 
Briefe.  So  beginnt  einer,  der  an  einen  gewissen  Askle- 
piodotus  adressiert  ist: 

"Oljuoi  .  .  .  cO  xgixog  ye  xal  louiög  ol^exai  xöjv  vUcov"2) 

Kingsley  vergaß  nicht,  auch  auf  dieses  Moment  hin- 
zuweisen: Als  Raphael  in  das  Haus  des  Bischofs  kommt, 
ist  gerade  dessen  letztes  Kind  gestorben:  "Alas  I  canj 
help  no  one  now,  here  I  am  at  last,  utterly  alone,  utterly 
helpless.  My  last  child-my  last  and  fairest  gone  after 
the  rest."3) 

Mit  Gewissenhaftigkeit  und  edler  Hingabe  an  seine 
anvertraute  Herde  verwaltete  Synesius  sein  bischöfliches 
Amt.  Besonders  in  den  Stunden  des  Leidens,  in  der 
traurigen  Zeit,  als  die  wilden  Ausurianer  in  seine  Diözese 
einfielen,  zeigte  er  sich  als  ein  wahrer  Hirt  seiner  Herde. 
Wie  rührend  drückt  er  bei  Kingsley  seine  diesbezüglichen 
Gefühle  dem  Raphael  gegenüber  aus :  "I  will  die  at  my 
post  as  I  have  lived,  the  father  of  my  people."4)  Er  will, 
wenn  es  notwendig  sein  sollte,  am  Altare  für  seine  an- 
vertraute Gemeinde  sterben. 

Die  gleichen  Gedanken  finden  wir  in  der  Katastasis : 
"3Eycb  xaxä  yibgav  in   exxXrjoiag  juevcb.    Tag  Tiavayelg 
7iQooxr]00 jucu  %egvißag.    Tlgoofpvoojiai  xcbv  xiövcov  XÖJV  Isqöjv, 
al  xrjv  äovlov  anb  yfjg  avk%ovoi  xgdjie^av.    'Exet  xal  £cöv 
xadedov/uai.    xal    äjzoi)avcbv    xeioojuai.    Aeixovgyog    eljui  xov 

Migne,  P.  G.  66.  1485.  19. 

2)  Migne,  P.  G.  66.  1505.  ep.  126. 

3)  Hypatia  II.  95,  5  etc. 
«)  Hypatia  II.  96. 
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Seov  xai  xrjv  \pvyr\v  locog  djcoXEixovgyfjoai  jus  Sei.  Ov 
jurjv  ö  ye  Seög  negioxpexai  xöv  ßcojudv  xöv  ävaijbiaxxov  LEQEOog 
aljuazi  juaivöjuevov."1) 

Synesius  tat  sein  Möglichstes  um  seine  Landsleute 
gegen  die  Barbaren  zu  schützen.  Obwohl  er  ein  Bischof 
war,  so  verrichtete  er  doch  Dienste  eines  Soldaten.  In 
der  Katastasis  spricht  er  z.  B.  von  den  Nachtwachen, 
welche  er  hielt: 

ti3AjiayoQ£vw  (pvlaxäg  ßmxdxxcov  vvxxEQivdg  xal  (pvldxxcov 
iv  tw  juegsi,  xal  qpvhaTzöjuevog,  6  nollä  tcqoxeqov  äyQVJivrjoag 
Eni  xaig  äoxgcov  ETiixoXalg"2) 

Auch  Kingsley  erwähnt  die  Nachtwachen.  Nach  der 
Unterhaltung  mit  Raphael  übernimmt  Synesius  die 
Wache:  "having  disposed  his  sentinels,  took  his  Station 
on  the  top  of  his  tower,  close  by  the  warning-bell."3) 

Synesius  war  eine  friedfertige  Natur;  er  empfand 
es  unangenehm  irgend  einen  hart  behandeln  zu  müssen. 
Jedoch  wenn  ein  strenges  Benehmen  notwendig  erschien, 
so  erfüllte  er  auch  hierin  seine  Pflicht.  So  exkommuni- 
zierte er  unerbittlich  den  Präfekten  Andronikus  wegen 
s   seiner  Grausamkeit.4) 

Kingsley  spielt  ganz  leicht  auf  dieses  Vorkommnis 
an  in  den  Worten  des  Raphael  an  Orestes :  "He  is  bullying 
that  bully  Andronicus."5) 

Sonst  aber  verkehrt  Synesius  mit  seinen  Unter- 
gebenen wie  ein  Vater  mit  seinen  Kindern.  Wir  können 
dies  bei  Kingsley  gut  erkennen  in  folgenden  Worten: 
"They  rode  (Synesius  und  Raphael  ritten  auf  die  Jagd) 
through  ruined  villages  and  desolated  farms,  from  which 
here  and  there  a  Single  inhabitant  peeped  forth  fear- 
fully,  to  pour  his  tale  of  woe  into  the  ears  of  the  hapless 
bishop  .  .  .  and  as  they  clung  to  his  hands  and  blessed 


1)  Migne,  P.  G.  66.  1573.  20. 

2)  ebenda  1572.  44. 

3)  Hypatia  II.  109,  21. 

4)  cf.  ep.  72  and  79.  Migne,  P.  G.  66.  1433  und  »1444. 
ft)  Hypatia  I.  36. 

4* 
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him  as  their  only  hope  and  stay,  poor  Synesius  heard 
patiently  again  and  again  the  same  purposeless  tale  of 
woe  and  mingled  his  tears  with  theirs.  .  .  S'1) 

Die  Schriften  des  Synesius  bieten  keinen  ausdrück- 
lichen Beleg  hiefür,  solange  er  Bischof  war;  allein  es 
fehlt  nicht  an  Stellen,  die  seine  Herzensgüte  und  Herab- 
lassung bekunden,  bevor  er  die  Bischofsweihe  empfangen. 
Da  seine  Erhebung  auf  den  bischöflichen  Stuhl  diese 
seine  Eigenschaften  sicher  nicht  änderte,  tat  Kingsley  nicht 
unrecht,  wenn  er  ihm,  dem  Bischöfe,  diese  zuschreibt. 

Einen  interessanten  Beleg  für  diesen  herablassenden 
Zug  bietet  uns  der  Inhalt  eines  Briefes,  den  Synesius  an 
seinen  Freund  Olympius  schrieb.  Er  schildert  darin  seine 
Erlebnisse  auf  dem  Landsitze.  Kingsley  hat  diesen  Brief 
kopiert,  doch  in  der  Weise,  daß  sein  Inhalt  den  Unter- 
haltungsstoff für  Synesius  und  Raphael  auf  ihrem  Wege 
zur  Jagd  abgibt.  Unser  Schriftsteller  stellt  die  Sache  so 
dar,  als  ob  beide  kurz  vorher  die  Vorgänge  zusammen 
erlebt  hätten.  Es  sollen  hier  nur  die  Hauptpunkte  an- 
geführt werden. 

Synesius  erzählt,  er  habe  die  erste  Galeere,  die  er  • 
in  Alexandrien  gesehen,  für  einen  Tausendfuß  gehalten 
und   sei   deshalb   von    seinen  Mitstudenten  ausgelacht 
worden.2) 

%i,Eyü.ä%E  yovv  elxdoavtog   avrrjv   (sc.  vavv)   ejuov  ^coqj 

7l0ÄVJZ0dl."S) 

Raphael  erinnert  sodann  daran,  wie  der  Haushof- 
meister und  die  Dienstboten  des  Synesius  die  Fischgräten 
für  Rückgrate  giftiger  Schlangen  hielten,4)  und  Synesius 
seinerseits  gedenkt  der  eigentümlichen  Ansicht  seines  Hof- 
meisters, daß  nichts  Eßbares  aus  jenem  großen  Teich 
von  Alexandria  kommen  könne,  .  .  .  "every  one  can  see, 


!)  Hypatia  II.  110. 

2)  Hypatia  II.  112. 

3)  Migne,  P.  G.  66.  1545,  16.  Ep.  147. 
Hypatia  II.  112. 
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that  the  best  fountain  in  the  country  never  breeds  any- 
thing  but  frogs  and  leeches."1) 

Die  diesbezüglichen  Stellen  aus  Synesius'  Brief 
lauten : 

"'Eyco  de  noxe  avxolg  dvavevovoi  ngög  xd  negl  xöjv 
Ix&vcdv,  dvaXaßcbv  xal  jigoGaggdfag  nexga  xivä  xega/uov,  edsL^a 
xöjv  an  Alyvnxov  xagiyj]  ov%vd'  oi  de  öcpecov  noviqgäjv  ecpaoav 
elvai  ocojuaxa '  xal  dva&ogovxeg  eqoevyov,  xdg  dxdv&ag  vjio- 
Jixevovxeg,  cbg  ovdev  fjmojxegag  xov  did  xöjv  ödovxojv  qpag- 
judxov.  Kai  ecprj  xig  6  yegaixaxog  xal  ev  xfj  do£r)  cpgevojv 
ejirjßoXcoxaxog,  o%oXfj  yovv  negl  vöaxog  dXvxov  moxevöai,  xaXov 
xi  avxod'L  xge(peo&ai  xal  eöojöijuov,  xwv  Ttfjyaiajv,  xöjv  dya&öjv 
xal  noxifjiajv  vajudxajv,  ßaxgdyovg  xal  ßöeXXag  yevvojvxajv,  cov 
ovö3  dv  6  juaivöjuevog  yevoaixo"2) 

In  der  Unterhaltung  mit  Augustin  auf  dem  Jagd- 
grunde erzählt  Synesius  bei  Kingsley,  daß  seine  Lands- 
leute glaubten:  "that  their  emperor  never  dies  and  that 
Iiis  name  is  Agamemnon,  who  fought  at  Troy  .  .  .  that 
the  emperor's  chamberlain  is  a  clever  old  man  with  a 
bald  head,  .  .-.  Ulysses  by  name,  who  was  rewarded  .  .  . 
for  putting  out  the  Cydop's  eye  two  years  ago."3) 

Kingsley  fand  dieses  Material  auch  in  dem  oben 
erwähnten  Briefe  des  Synesius: 

"3Ejiel  xal  ßaoiXevg,  öxi  fj,ev  £fj  xig  dei,  xovx  taajg  en'i- 
oxavxai  oaq)Öjg  ....  "Ooxig  de  ovxög  eoxiv,  ov  udXa  exi  xov- 
xo  oacpöjg.  3AXX3  eloi  xiveg  ev  fjjulv,  61  f^e%gi  xal  vvv  "Ayajuejuvova 
xQaxelv  Y\yy)vxai  xov  3Axgeidt]v,  xov  eitl  Tgolav,  xov  adXa  xaXov 
xe  xal  dyaftov.  Tovxo  ydg  Jiaidod'ev  fjjuiv  (hg  ßaoiXixöv  naga- 
öeöoxai  xovvojua.  Kai  30dvooea  xivd  cpiXov  avxov  bvofid'Qovöiv 
oi  xQrjoxol  ßovxöXoi  cpaXaxgöv  juev  ävftgajTiov,  dXXd  öeivöv 
öjuiXfjoai  jigdyjuaoL  xal  nögov  ev  dfjur]%dvoig  evgelv.  '' 'AjueXei 
yeXöjoiv,  öxav  negl  avxov  Xeywoiv,  fjyovjuevoi  negvoiv  exxe- 
xvcpXöbodai  xov  KvxXojna  ....  ,"4) 

1)  Hypatia  II.  112. 

2)  Migne,  P.  Q.  66.  1545.  25. 

Hypatia  II.  126.  Z.  22  und  127  Z.  4-9. 
4)  Migne,  P.  G.  66.  1549.  13. 
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Diese  Stellen  zeigen  uns,  daß  Synesius  genau  mit 
den  Gebräuchen  und  dem  Unterhaltungsstoff  der  gewöhn- 
lichen Landleute  vertraut  war.  Er  kannte  sie,  weil  er  mit 
ihnen  verkehrte,  und  er  verkehrte  mit  ihnen,  weil  er  eine 
einfache,  herablassende  Seele  war. 

Was  ferner  die  Behandlung  der  Sklaven  betrifft,  so 
war  sie  bei  Synesius  human.  Er  betrachtete  die  Sklaven 
als  Glieder  seiner  Familie.  Kingsley  spricht  sich  über 
diesen  Punkt  sehr  treffend  aus :  "Their  fathers  grew  grey 
at  my  father's  table,  and  God  grant  that  they  may  grow 
grey  at  mine.  We  eat  together,  work  together,  hunt  toge- 
ther, fight  together,  jest  together  and  weep  together. 
God  help  ,us  all,  for  we  have  but  one  common  weal."1) 

Kingsley  kann  sich  auch  hier  auf  Synesius'  Schriften 
berufen.  So  heißt  es  z.  B.  in  einem  Briefe  an  dessen 
Freund  Herkulian: 

"Olxexrjs  ejudg  eÖQanexevoev,  ov  xcbv  naxqcocov  xcbv  ejucbv, 
ovöe  xcbv  ällcog  ovvxgacpevxcjov  ejuoi.   'Aycoyfjg  yäg  8?.sv§hqiov 
jiisxaoxovxeg    xal    juixqov   deco  Xeyeiv  ev  öjuoxijuoig  äyojusvoi 
cpilovoiv   dbg   aigexöv   aq%ovxa   juäXlov  fj    dediaoiv   (bg  vöjucp 
deojzÖTrjv."2) 

Überhaupt  war  Synesius  voll  Liebe  und  Freundlich- 
keit gegen  jedermann.  Die  freundliche  Aufnahme  des 
Raphael  in  des  Synesius'  Haus,  wie  sie  uns  Kingsley 
schildert,  entspricht  vollständig  dem  Charakter  des* 
»Bischofs,  der  von  sich  selbst  sagt: 

u2vveoiov  yäo  ov  d>ejjag,  ecog  ejujivel  xe  xal  dvvaxcu,  jurj 
ov%L  navxl  xgonco  tiqöv^v/jlov  elvcu  xovg  cp'dovg  äyad'öv  xi 
noieiv"  (Brief  an  einen  gewissen  Johannes).3) 

Um  Synesius  vollständig  kennen  zu  lernen  ist  es 
notwendig  seine  Liebe  zur  Philosophie  und  seine  Nei- 
gungen zu  praktischen  Belustigungen  und  Unterhaltungen 
zu  erwähnen. 


1)  Hypatia  II.  119. 

2)  Migne,  P.  G.  66.  1540.  Ep.  444. 

3)  1.  c.  1365.  Ep.  44. 
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So  schreibt  er  z.  B.  an  seinen  Bruder: 
"Oloda  ydg,  cbg  otclv  ävaxvxpw  xCov  ßißMcov,  imggejirjg  eljui 
TiQÖg  änaoav  jiaididv"1)  und  :  u juegi£a>  ibv  xgövov,  naidiä  xal 
<movöjj"  (Zeile  10). 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gibt  uns  Kingsiey 
eine  gute  Charakteristik  unseres  Bischofs  durch  den 
Mund  Raphaels:  "Up  at  four  in  the  morning,  always 
in  the  most  disgustingly  good  health  and  spirits,  far- 
ming,  coursing,  shooting,  riding  over  hedge  and  ditch 
öfter  rascally  black  robbers  .  .  .  scribbling  one  half-hour 
on  philosophy,  and  the  next  on  farriery;  sitting  up  all 
night  writing  hymns,  .  .  .  talking  by  tihe  hour  all  the  while 
about  philosophic  abstraction  from  the  mundane 
tempest."2) 

Aber  solche  Vielseitigkeit  war  kein  Vorteil  für 
Synesius.  .Wenigstens  hinderte  sie  ihn  ein  großer  Philo- 
soph zu  werden.  Denn  seine  Werke  lassen  ihn  nicht 
als  einen  tiefen  Denker  erkennen.  Kingsiey  meint,  daß 
Synesius  gerade  auf  seine  schwache  Seite  stolz  war,  näm- 
lich auf  seine  speculative  Geisteskraft.3)  Diese  Be- 
hauptung kann  er  stützen  auf  Ausdrücke  in  Synesius' 
Schriften,  die  von  dem  Lobe  seiner  eigenen  Philosophie 
zeugen.  So  schreibt  er  z.  B.  in  einem  Briefe  an  einen 
Freund  Pylaemenes,  er  sei  der  einzige  Philosoph  in 
Libyen : 

"   0L?iOOoqpovjuev    rrjv    egi]juiav  äyadrjv 

e%ovxeg  ovvsgyöv,  äv^gwjiwv  de  ovdeva.  Ovd3  eotiv  örov 
jzore  em  Aißvrjg  äxrjxoa  cpwvr\v  äcpihzog  cpilooocpov ',  ort  jurj 
xfjg  f]%ovg  ävxup/&eyyoju£vi]g  fjjulv."^) 

Synesius'  stärkste  Seite  war  ohne  Zweifel  ein  klarer, 
praktischer  Sinn.  Kingsiey  sagt  von  ihm :  "that  he  was 
far  more  of  an  adept  in  soldiering  and  dog-breaking  than 
in  the  mysteries  of  the  unseen  world."5) 


!)  I.  c.  66.  1484.  12. 

2)  Hypatia  I.  36. 

3)  Hypatia  II.  97. 

4)  Migne,  P.  G.  66.  1469.  38.  ep.  100. 

5)  Hypatia  II.  97. 
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Dieses  Urteil  seiner  Verleumder  (nach  Kingsley) 
paßt  ganz  gut  zu  Synesius'  eigenen  Worten : 

"'Etzel  xal  (pdojiaiy jlicov  wv  (ög  ye  Tiaidoftev  ahiav  eg%ov 
onXofiaveiv  re  xai  ijuiojuavelv  Tiega  rov  deovrog),  ävidoojuai  juev 
[sc.  bei  dem  Gedanken  Bischof  zu  werden]  ti  ydg  xal  jid&co 
Tos  (pilrdzag  xvvag  d§rjQOvg  öqcov  xal  rd  rö^a  {^QiJifjöeoxara]yyi) 

Kingsley  zeigt  uns  Synesius  in  seinem  eigentlichen 
Element,  da  er  eine  Jagdpartie  fesselnd  schildert.  Ferner 
erwähnt  er  Synesius'  Buch  über  seine  Sportsbelustigungen 
im  Freien.2)  Dieses  Buch  ist  nicht  mehr  erhalten,  aber 
wir  wissen  seinen  Titel:  „Cynegetica"  und  einiges  von 
dessen  Inhalt;  denn  Synesius  spricht  in  zwei  Briefen  von 
ihm.  Der  eine  ist  gerichtet  an  Pylaemenes,3)  der  andere 
an  Hypatia.4)  Gerade  diese  Seite,  die  Liebe  zur  Jagd 
und  zu  körperlichen  Erholungen,  mag  dem  Geistlichen 
Kingsley  am  meisten  gefallen  haben,  fand  er  ja  doch 
in  dem  Bischof  einen  Gesinnungsgenossen.  Wir  ver- 
stehen deshalb  auch,  daß  er  gerade  Synesius  mit  be- 
sonderer Vorliebe  gezeichnet  hat.  Obwohl  Synesius  ein 
Sportsmann  war,  war  er  doch  ein  guter  Bischof,  ebenso 
konnte  Kingsley  ein  guter  Pfarrer  und  daneben  auch  ein 
eifriger  Sportsmann  sein. 

In  Synesius'  Gesellschaft  finden  wir  bei  Kingsley 
auch  den  Bischof  Augustinus:  "the  greatest  thinker  (al- 
ways  excepting  St.  Paul)  whom  the  world  had  seen  since 
Plato."5)  Augustinus  erscheint  uns  in  einem  sehr 
günstigen  Lichte.  Er  ist  der  Typus  eines  gelehrten  und 
erleuchteten  Bischofs  mit  einem  Herzen  voll  Liebe  und 
Duldung  gegen  andere,  nur  unbeugsam  in  Sachen  des 
Glaubens. 

Unser  Autor  weist  ihm  nur  einen  geringen  Platz  in 
seiner  Erzählung  an.  Gelegentlich  eines  Besuches  bei 
Synesius  trifft  Augustinus  mit  Raphael  zusammen.  Am 


1)  Migne,  P.  G.  66.  1488.  16.  Ep.  105. 

2)  Hypatia  II.  116. 

3)  Ep.  100.  Migne,  P.  G.  66.  1469. 

4)  Ep.  153.  1.  c.  1553. 

5)  Charles  Kingsley:  The  Hermits  (London  1891)  pag.  21. 
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Abend  hält  er  vor  seinen  Begleitern  eine  Predigt  über 
einen  Psalm.  Raphael  hört  ihm  zu.  Die  Predigt  ist  voll 
von  Antithesen  und  allegorischen  Anspielungen,  aber 
auch  von  religiöser  Wahrheit  und  praktischen  Be- 
merkungen, echt  augustinisch. 

Erwähnen  wir  noch  einige  Bemerkungen,  die 
Kingsley  im  Laufe  der  Erzählung  bezüglich  unseres 
Bischofs  macht. 

Wir  haben  bereits  gehört,  daß  der  alte  Priester  unter 
allen  Bischöfen  nur  den  hl.  Augustinus  ausnimmt,  der 
sich  von  Schmeichlern  und  Ohrenbläsern  frei  hielt.  Kings- 
ley dachte  offenbar  hier  an  den  Bericht  des  Possidius, 
des  Biographen  des  hl.  Augustinus,  daß  dieser  folgende 
Inschrift  über  seine  Speisetafel  habe  anbringen  lassen: 

Quisquis  amat  dictis  absentem  rodere  vitam, 
Hanc  mensam  indignam  noverit  esse  sibi, 

und  Possidius  fügt  bei :  „et  ideo  omnem  convivam  a  super- 
fluis  et  noxiis  fabulis  et  detractionibus  abstinere  debere 
admonebat."1) 

Ferner  erzählt  Kingsley  von  Augustin :  "that  he  had 
made  it  a  solemn  rule  never  to  be  a  party  to  making  up 
any  marriage."2)  Kingsley  hat  recht  zu  dieser  Aufstellung; 
denn  Possidius  schreibt:  „Servandum  quoque  in  vita  in 
moribus  hominis  Dei  referebat  quod  in  instituto  sanctae 
memoriae  Ambrosii  compererat,  ut  uxorem  cuiquam  nun- 
quam  posceret."3) 

Soviel  über  die  Bischöfe.  Betrachten  wir  nun  Kings- 
leys  Gemälde  von  dem  niederen  Klerus. 

Priester  und  Diakon  e. 

Die  Unterhaltung  des  alten  Priesters  mit  dem 
jungen'  Philammon  bietet  uns  auch  hier  genügendesi 
Material.  Der  alte  Priester  beklagt  sich,  daß  es  nur 
sieben  Diakone  in  der  großen  Stadt  Alexandria  gebe. 

!)  Migne,  P.  L.  32.  52. 
2)  Hypatia  II.  251,  4. 
s)  Migne,  P.  L.  32.  56. 
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Offenbar  war  Kingsley  gut  unterrichtet  über  die  Be- 
stimmung, welche  das  Konzil  von  Neu-Caesarea  im  Jahre 
314  getroffen  hatte,  daß  nämlich  in  jeder  Stadt  die  An- 
zahl der  Diakone  nicht  über  sieben  hinausgehe: 

„Diaconi  Septem  esse  debent  secundum  regulam, 
quamvis  magna  sit  eivitas ;  cui  regulae  auctoritas  erit  liber 
Actuum  Apostolorum."1) 

Der  alte  Priester  ist  überhaupt  nicht  recht  mit  den 
Diakonen  zufrieden;  obwohl  ihre  Stellung  geringer  ist 
als  die  der  Priester,  so  werfen  sie  sich  doch  als  deren 
Herren  auf.  Dieser  Vorwurf  muß  auch  berechtigt  ge- 
wesen sein,  da  das  Konzil  von  Nicäa  ausdrücklich  er- 
klären mußte,  daß  die  Diakonen  unter  den  Priestern 
ständen : 

„.  .  .  maneant  diaconi  intra  propriam  mensuram: 
scientes  quia  lepiscoporum  quidem  ministri  sunt,  pres- 
byteris  autem  inferiores  sunt.  .  .  ,"2) 

Wie  wir  bereits  bei  den  Bischöfen  sahen,  machten 
auch  Kandidaten  des  niederen  Klerus  von  ungehörigen 
Mitteln  Gebrauch  um  Weihen  zu  erhalten.  Schmeichelei 
und  Geld  waren  auch  hier  die  Brücke,  auf 'der  mancher 
in  das  Heiligtum  eindrang. 

Kingsley  erwähnt  besonders  die  traurige  Geschichte 
von  drei  Schurken,  Zosimus,  Maro  und  Martinian,  denen 
es  gelang  vom  Bischof  Eusebius  von  Pelusium  geweiht 
zu  werden. 

Martinian  kennen  wir  bereits  als  einen  unwürdigen 
Kandidaten  für  die  Bischofsweihe.  Kingsley  folgt  hier 
treu  dem  Abte  Isidor  von  Pelusium,  der  in  mehr  als 
hundert  Briefen  an  Eusebius  und  an  die  Kandidaten 
seine  Stimme  gegen  solche  Sakrilegien  erhob.  Von  all 
den  zahlreichen  Belegen  mögen  zwei  hier  angeführt 
werden.  Isidor  schreibt  an  Eusebius : 

"Zxöjiei  toivvv,  jui]  juövov  cpoovfj  juagzvQOvjuevog  qpavfjg 
Tolg  egyoig  fjrrcojuevog,  evdidovg  rag  f]viag  xf\g  o.qyß\g  xolg  negl 


!)  Harduin:  Acta  Conc.  I.  285.  c.  14. 
2)  Harduin:  Acta  Conc.  I.  435  can.  18. 
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oe  xal  rnjigdoxcov  xr\v  %dgiv  äoeßwg.  Ovxe  ydg  %gvokp  eoxiv 
enixgeneiv  %eigo&eoias  ovxe  äyvoelv  xöv  xwv  TiQooayojuevoov 
ßlov."*) 

An  den  Kandidaten  Zosimus  schreibt  er: 

U3'Elaßes  iegcoovvrjv  dnegojs,  dviege,  y^or]jiaoi  xleipas 
jigäyjua  ovgdviov,  devxegos  Kaidqias,  dgyvgiq)  laßcov  xä  äjioggrjxa. 
3 Alk3  eoxiv  eloxls  juexaßaleofyai  oe  ngös  %gr\ox6xY\xa.  3Evavxiov 
ydg  xi  eljxelv  ooi  ov  ßovlojuai."2) 

Ferner  wirft  der  alte  Priester  seinen  Kollegen  vor, 
daß  sie  dem  Volke  und  besonders  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht zu  viel  Aufmerksamkeit  zuwenden : 

"Do  you  suppose  that  a  preacher  gets  into  the  pul- 
pit  of  that  church  there,  without  looking  anxiously, 
at  the  end  of  each  peculiarly  flowery  sentence,  to  see, 
whether  her  saintship  there  is  clapping  or  not?^3)  Dann 
suchen  sie  sich  Geld  von  den  Frauen  zu  verschaffen 
und  scheuen  die  Anwendung  der  niedrigsten  Mittel  nicht. 
Sie  sind  die  Neuigkeitskrämer  und  als  solche  gefürchtet.4) 

Kingsley  spricht  auch  von  einem  Mißbrauch  des 
Beichtstuhles.  Aber  dieser  Vorwurf  ist  mehr  als  un- 
wahrscheinlich und  auch  historisch  nicht  nachweisbar. 

Kingsley  hat  bei  diesen  schweren  Anklagen  sicher 
an  Stellen  in  den  Schriften  von  Männern  wie  Hieronymus 
und  Johannes  Chrysostomus  gedacht,  worin  die  Fehler 
des  Klerus  sehr  streng  gerügt  werden.  Fügen  wir  einige 
davon  an! 

In  einem  Brief  an  die  Jungfrau  Eustochium  spricht 
Hieronymus  von  Witwen,  welche  Besuch  von  Priestern 
erhalten. 

„Clerici  ipsi  quos  in  magisterio  esse  oportuerat 
doctrinae  pariter  et  timoris,  osculantur  capita  matrona- 
rum,  et  extenta  manu,  ut  benedicere  eos  putes  velle,  si 
nescias,  pretia  accipiunt  salutandi.  Illae  interim,)  quae  Sacer- 

!)  Migne,  P.  G.,  78.  201.  Über  I.  Ep.  30. 

2)  1.  c.  257.  liber  I.  Ep.  111. 

3)  Hypatia,  Ev.  Ed.  I.  153. 
*)  1.  c.  I.  152. 
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dotes  suo  viderint  indigere  praesidio,  eriguntur  in  super- 
biam  et  quia  maritorum  expertae  dominatum,  viduitatis 
praeferunt  libertatem,  castae  vocantur,  et  Nonnae,  et  post 
coenam  dubiam  Apostolos  somniant."1) 

Die  nächste  Stelle  bezieht  sich  auf  einen  Priester, 
der  in  den  Häusern  herumläuft  und  die  Frauen  um 
Gaben  bittet:  „Cum  sole  festinus  exurgit,  salutandi  ei 
ordo  disponitur,  viarum  compendia  requiruntur  et  pene 
usque  ad  cubicula  dormientium,  senex  importunus  ingre- 
ditur.  Si  pulvillum  viderit,  si  mantile  elegans,  si  aliquid 
domesticae  supellectilis,  laudat,  miratur,  attrectat  et  sc 
his  indigere  conquerens,  non  tarn  impetrat  quam  extor- 
quet:  quia  singulae  metuunt  Veredarium  urbis 
offendere.^2) 

Joh.  Chrysostomus  wirft  den  Priestern  vor:  „ut 
saepe  etiam  pleraque,  dum  mulieribus  placere  et  obse- 
cundare  student,  necessario  committantur,  quae  ne  eloqui 
quidem  honestum.^3) 

Während  im  allgemeinen  der  üble  Eindruck  von 
Kingsleys  Schilderung  des  höheren  Klerus  einigermaßen 
durch  die  sympathischen  Charaktere , eines  Synesius  und 
Augustinus  eingeschränkt  wird,  so  ist  das  nicht  der  Fall  bei 
der  Beschreibung  des  niederen  Klerus,  dessen  Typus  der 
Lektor  Petrus  ist.  Er  repräsentiert  die  schlechteste  Seite 
dieser  Kleriker.  Sie  kriechen  vor  ihren  Vorgesetzten  und 
benehmen  sich  stolz  gegen  die,  von  denen  sie  nichts  zu 
erwarten  haben ;  sie  sind  hohle  Köpfe,  die  von  der  wahren 
Mission  der  Kirche  keine  Ahnung  haben. 

Anmerkung:  Diese  Schilderung  des  niederen  Klerus  ist 
unbefriedigend;  denn  Kingsley  hat  uns  nur  dessen  Schattenseiten 
gezeigt.  Fast  dasselbe  ist  zu  sagen  von  seiner  Behandlung  des 
Mönchtums;  wie  wir  im  nächsten  Abschnitt  sehen  werden. 


!)  ed.  Migne,  P.  L.  22.  404,  7.  ep.  22. 

2)  1.  c.  414,  13.  cf.  Hypatia  I.  152. 

3)  De  Sacerdotio:  lib.  III.  Kap.  7.  Ausgabe  von  Hurter  (Sanc- 
torum  Patrum  opuscula  selecta)  1879,  vol.  40.  S.  175. 
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Die  Mönche. 

Zu  allen  Zeiten  haben  die  religiösen  Orden  einen 
wichtigen  Bestandteil  der  römisch  -  katholischen  Kirche 
gebildet.  Ihr  Ursprung  datiert  im  weiteren  Sinne  vom 
Anfang  des  Christentums  überhaupt,  im  eigentlichen 
Sinne  jedoch  beginnt  das  „gemeinsame  Leben"  erst  im 
vierten  Jahrhundert;  im  fünften  Jahrhundert  hatte  es 
schon  einen  weiten  Umfang  angenommen.  Ägypten  war 
das  Mutterland  des  monastischen  Lebens.  Deshalb  ist 
es  selbstverständlich,  daß  Kingsley  auch  die  Mönche  in 
seinem  Roman  eine  Rolle  spielen  läßt.  Im  allgemeinen 
ist  er  kein  Freund  von  ihnen.  Ihre  Organisation 
und  ihr  Leben  scheint  ihm  gegen  die  Wohlfahrt  des 
politischen  Staates  zu  verstoßen,  scheint  ihm  ein  Eingriff 
in  den  Pflichtenkreis  der  Bürger  zu  sein,  der  doch  unter 
anderem  auch  die  Aufgabe  habe  eine  Familie  zu  gründen.1) 

Kingsleys  Angaben  über  klösterliche  Sitten  und  Ge- 
bräuche beruhen  auf  guter  Kenntnis  des  einschlägigen 
historischen  Materials. 

Das  erste  und  ebenso  das  elfte  Kapitel  des  Romans 
tragen  die  Überschrift  „Laura"  und  enthalten  eine  gute 
Beschreibung  einer  solchen  klösterlichen  Niederlassung. 
„Laura"  ist  kein  Eigenname,  sondern  bezeichnet  im  all- 
gemeinen eine  Art  von  klösterlicher  Gemeinschaft,  wo 
alle  Genossen  in  kleinen  Hütten  oder  Zelten  unter  einem 
gemeinsamen  Abte  oder  Vater  wohnen.  Kingsley  fand 
nähere  Angaben  hierüber  in  Rosweydes'  „Vitae  patrum"2) 


!)  cf.  z.  B.  Lettres  and  Mem.  I.,  272.  273,  258.  The  Roman 
and  the  Teuton,  pag.  29,  wo  Kingsley  sich  scharf  gegen  den  Zölibat, 
den  Kern  des  klösterlichen  Lebens,  ausspricht;  er  nennt  ihn  gerade- 
zu unmoralisch.  Jedoch  findet  er  auch  einige  gute  Worte  über  die 
Mönche,  besonders  in  der  Einleitung  zu  seinem  „Hermits"  und 
in  „The  Roman  and  the  Teuton"  pag.  213. 

2)  pag.  478  (Edition  Antwerpiae,  1615). 
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und  auch  bei  Gibbon.1)  Die  „Laura",  die  hier  in  Frage 
kommt,  liegt  in  der  Einöde  von  Scetis,  südlich  von 
Alexandria.  Die  andere  klösterliche  Niederlassung,  die  oft 
im  „Hypatia"  vorkommt,  liegt  auf  dem  Berge  von  Nitria, 
zwischen  Scetis  und  Alexandria.  Der  Unterschied 
zwischen  den  beiden  lag  darin,  daß  in  der  „Laura"  jeder 
einzelne  seine  eigene  Wohnung  hatte,  in  Nitria  aber  nicht. 

Rufinus,  ein  Priester  von  Aquileja,  schreibt  in  seinen 
„Vitae  patrum" :  „In  hoc  loco  (seil.  Nitriae)  cernuntur 
tabernacula,  in  quibus  aliqui  plures  simul,  aliqui  pauci> 
nonnulli  etiam  singulares  habitant."2) 

Über  ganz  Ägypten  waren  zahllose  Niederlassungen 
von  Mönchen  verbreitet,  die  entweder  allein  als  Eremiten 
oder  in  Gesellschaft  als  Cönobiten  lebten.  Wenn  Kings- 
ley sagt,3)  daß  die  eine  Hälfte  der  Bevölkerung  Ägyptens 
in  jener  Zeit  die  religiösen  Orden  ausmachten,  so  stimmt 
er  darin  mit  Rufinus  überein,  der  sagt:  „Quanti  populi 
habentur  in  urbibus,  tantae  paene  habentur  in  desertis 
multitudines  monachorum."4) 

Kingsley  läßt  Tausende  von  Mönchen  an  der  Pro- 
zession zu  Alexandria  teilnehmen.5)  Auch  da  übertreibt 
er  nicht,  da  Hieronymus  bezeugt,  daß  in  Nitria  allein 
mehr  als  5000  Eremiten  wohnten.6)  Kingsley  spricht  dann 
von  einer  Anzahl  von  klösterlichen  Einrichtungen 
(monastic  establishments)  in  Nitria.7)  Dies  darf  er  tun 
mit  Rücksicht  auf  Rufinus,  der  schreibt:  „In  hoc  loco  quin- 
quaginta  fere,  aut  non  minus  cernuntur  vicina  sibi  et  sub 
uno  posita  patre  tabernacula."8) 

Eine  Gemeinschaft  kann  nicht  von  langer  Dauer 
sein,  wenn  der  Geist  des  Gehorsams  fehlt.  Gehorsam 

!)  pag.  578.  —  Vielleicht  hat  Kingsley  auch  die  gute  Be- 
schreibung einer  Laura  gekannt,  die  Cyrill  von  Skythopolis  in  seinem 
Leben  des  hl.  Sabas  (ed.  Cotelerius,  Paris  1086)  gibt. 

2)  Rosweyde:  Vitae  Patrum  p.  477. 

3)  Hypatia  II.  237,  20. 

4)  Rosweyde:  Vitae  Patrum,  p.  461.  22. 

5)  Hypatia.  II.  237.  Vergl.  auch  I.  186. 

6)  ep.  ad  Eustochium:  Migne,  P.  L.,  22,  418. 

7)  Hypatia   I.  186. 

8)  Siehe  Rosweyde,  477. 
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ist  also  die  Grundforderung  in  einer  klösterlichen  Ge- 
meinschaft. Kingsley  legt  deshalb  mit  Recht  großes  Ge- 
wicht auf  diese  Tugend.  Er  sagt  z.  B.  betreffs  des  Abtes 
Pambo:  "And  obeyed  he  was,  with  a  loyal,  reasonable 
love,  and  yet  with  an  implicit,  soldier-like  obedience,  which 
many  a  king  and  conqueror  might  envy."1) 

Kingsley  mag  hier  folgende  Stelle  in  Gibbons  Werk 
im  Auge  gehabt  haben :  "A  blind  Submission  to  the  com- 
mands  of  the  abbot,  however  absurd,  or  even  criminal 
they  might  seem,  was  the  ruling  principle,  the  first  vir- 
tue  of  the  Egyptian  monks."2) 

Dem  Abte  wurde  gehorcht,  selbst  wenn  seine  Be- 
fehle unvernünftig  zu  sein  schienen.  So  wurde  z.  B.  be- 
fohlen einen  großen  Fels  zu  entfernen  oder  einen 
trockenen  Stab  zu  begießen  usw.3) 

An  derartige  Befehle  erinnert  Kingsley,  wenn  er  von 
Cyrill  berichtet,  daß  er  dem  Philammon  den  Auftrag  ge- 
geben habe  vom  Fenster  20  Fuß  hoch  in  den  Hof  zu 
springen.4) 

Solch  ein  Gehorsam  machte  die  Römer  zittern. 
Kingsley  sagt:  "The  Roman  legionaries  should  be  good 
judges  on  that  point.  They  used  to  say  that  no  armed 
barbarian,  Goth  or  Vandal,  Moor  or  Spaniard,  was  so 
terrible  as  the  unarmed  monk  of  the  Thebaid."5) 

Dieselbe  Idee  hat  Gibbon  ausgesprochen:  „And  the 
imperial  troops  acknowledged  without  s harne  that  they 
were  much  less  apprehensive  of  an  encounter  with  the 
fiercest  barbarians  (than  with  the  monks)."6) 

Ein  ungehorsamer  Ordensmann  hatte  selbst  körper- 
liche Züchtigung  zu  gewärtigen.  Kingsley  spielt  oft  auf 
diese  Tatsache  an.  Vergleiche  z.  B.  I.  12,  II.  11. 


!)  Hypatia  I.  11  u.  12. 

2)  Gibbon,  cap.  XXXVII.  pag.  575,  19. 

3)  Siehe  Cassian,  Inst.  lib.  IV.  c.  26  (Petschenig,  Corpus  Script. 
Eccl.  Lat.  XVII.,  p.  65). 

4)  cf.  Hypatia  I.  106. 

5)  Hypatia  I.  12,  5. 

6)  Gibbon,  p.  575. 
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Er  fand  Aufklärung  über  diesen  Punkt  außer  bei 
Gibbon  (pag.  573)  in  der  Regel  des  hl.  Makarius.  Das 
27.  Kapitel  derselben  lautet:  „Nam  si  quis  in  sua  voluerit 
perseverare  nequitia  et  superbia  et  dicat:  Hic  ergo  durare 
non  possum,  sed  accipiam  casulam  meam,  et  eam,  ubi  vo- 
luerit Dominus ;  quisquis  de  f ratribus  eum  hoc  dixisse 
prius  audierit,  referat  praeposito  et  praepositus  abbati. 
Abbas  coram  omnibus  f ratribus  resideat  et  eum  exhiberi 
jubeat  et  virgis  purgetur  et  oratio  fiat  et  sie  ad 
communionem  reeipiatur."1) 

Ferner  spricht  Cassian  von  Fehlern,  die  durch  kein 
anderes  Strafmittel  als  durch  körperliche  Züchtigung  ge- 
sühnt werden  können. 

„.  .  .  residua  vero,  .  .  .  id  est  aperta  convicia  .  .  . 
non  increpatione  .  .  .  spiritali  sed  vel  plagis  emendantur 
vel  expulsione  purgantur.2) 

Interessant  ist  auch,  was  Palladius  in  seiner  „historia 
Lausiaca"  uns  von  den  Klöstern  Nitrias  überliefert: 

U3'Ev  tüj  öqei  xovxcp  rfjg  NixQiaq  exxXrjöia  eoxl  jbLeydXr), 
ev  fj  \ozavzai  cpolvixeg  rgeig,  exaorog  £%(jov  judonya  xQejuajuiviiv. 
xal  6  jliev  eoziv  slg  loyov  juova^ovicov  TiTaiövicov,  6  de  Irjoxcbv, 
....  6  de  töjv  neQLTV%6vxo)v '  cbg  jidvzag  maiovxag  xal  die- 
keyxojuevovg  cbg  ä£iovg  nhqyöbv  jieQiÄajLLßdveLV  zöv  cpoivixa  xal 
AajLißdvovxag  em  vcqtov  @r]xäg  ovrcog  änolveod'ai.y,?>) 

Der  Abt  hatte  volle  Gewalt  über  seine  Unter- 
gebenen; er  hatte  das  Recht  auch  ihre  geheimsten 
Herzensregungen  kennen  zu  lernen.  Kingsley  bringt 
dies  auch  vor  (Hypatia  I.  218.)  und  hat  neben  anderen 
Autoritäten  Cassian  als  Gewährsmann,  der  bestimmt, 
daß  die  Mönche  „consequenter  instituuntur  nullas  peni- 
tus  cogitationes  prurientes  in  corde  perniciosa  confusione 


1)  Migne,  P.  L.  34.  970. 

2)  cf.  Institutiones,  lib.  IV.  c.  6.  ed.  Petschenig.  Corp.  Script. 
Eccies.  Lat.  XVII.  p.  58. 

3)  Ed.  Butler  in  Texts  and  Studies  vol.  VI.  Nr.  2,  p.  25. 
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celare,  sed  confestim  ut  exortae  fuerint  eas  suo  pate- 
facere  seniori  etc.  .  .  ."*) 

Zum  Wesen  des  klösterlichen  Lebens  gehört  ferner 
die  Keuschheit  und  Ehelosigkeit. 

Bei  Behandlung  dieses  Gegenstandes  ist  Kingsleys 
Ansicht  nicht  ganz  vorurteilslos.  Nach  ihm  werden  dem 
Philammon  vom  Abte  Pambo  heftige  Vorwürfe  gemacht, 
daß  er  seine  Blicke  auf  Frauenspersonen  geworfen  habe : 
"Have  I  not  bidden  you  never  to  look  on  the  face  of 
women?  Are  they  not  the  first  fruits  of  the  devil  .  .  .  are 
they  not  accursed  for  ever  .  .  .  Unhappy  boy!  what  hast 
thou  done?"2) 

Es  ist  ja  wahr,  daß  den  Mönchen  die  größte  Vor- 
sicht dem  weiblichen  Geschlechte  gegenüber  zur  Pflicht 
gemacht  wird.  Kingsley  mag  an  Stellen  wie  die  fol- 
gende gedacht  haben,  worin  Cassian  seine  Mönche 
vor  großer  Vertraulichkeit  selbst  mit  den  nächsten 
Verwandten  warnt: 

„Haec  igitur  erit  purgationis  huius  prima  custodia, 
ut  cum  menti  nostrae  memoria  sexus  feminei  per  sub- 
tilem suggestionem  diabolicae  calliditatis  obrepserit,  pri- 
mum  recordatione  praemissa  matris,  sororum  vel  paren- 
tum  seu  certe  feminarum  sanctarum  quantocius  eam  de 
nostris  recessibus  extrudere  festinemus  etc.  .  .  ,"3) 

Und  in  Rosweydes  Werk  fand  Kingsley  Beispiele 
genug  für  das  Verbot  mit  Frauen  näher  zu  verkehren.4) 
Jedoch  glaubten  die  Mönche  nicht  etwa,  daß  in  den 
Frauenspersonen  nur  Teufel  versteckt  seien,  wie  Kings- 
ley anzunehmen  scheint,  indem  er  durch  Aufugus  dem 
Philammon  verbieten  läßt  Frauen  anzusehen,  da  sie 
Teufel  seien.5)  Dagegen  glaubte  man,  daß  der  Teufel 
Frauengestalt  annehmen  könne,  um  eben  die 
Menschen  zu   versuchen.    Deshalb  erinnert  sich  auch 


!)  Inst.  1.  IV.  9.   (Petschenig  Corp.  Script.  Lat.  XVII.  p.  53.) 

2)  Hypatia  I.  9. 

3)  Instit.  1.  VI.  c.  13.  (Petschenig  Corp.  Script.  XVII.  p.  122.) 
±)  Vergl.  auch  Gibbon  cap.  XXXVII.  p.  577. 

5)  Hypatia  I.  10. 

5 
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Philammon  bei  Kingsley,  daß  der  Altvater  Antonius  vom 
Teufel  in  der  Gestalt  eines  Weibes  versucht  worden  sei. 
Dies  beruht  auf  Wahrheit;  denn  Athanasius  berichtet  in  der 
Biographie  des  hl.  Antonius:  „Ille  (sc.  diabolus)  per  noc- 
tes  in  pulchrae  mulieris  vertebatur  ornatu,  nulla  omit- 
tens  figmenta  lasciviae."1) 

Was  nun  das  Leben  und  die  Sitten  der  Mönche  be- 
trifft, so  hat  Kingsley  recht,  wenn  er  von  einer  strengen 
Aszese  der  Mönche  in  der  Einsamkeit  redet.  Die 
Wirkung  der  Lebensweise,  der  Fasten  und  Nachtwachen 
zeigt  sich  in  ihrer  äußeren  Erscheinung.  Kingsley  gibt 
folgende  Beschreibung  von  den  Mönchen  Nitrias :  "A 
large  party  of  monks  fresh  of  Nitria,  with  ragged  hair 
and  beards,  and  the  peculiar  expression  of  countenance 
which  fanatics  of  all  creeds  acquire  .  .  .  with  features 
coarsened  and  degraded  by  continual  fasting  and  self- 
torture."2) 

Viele  Stellen  bei  den  alten  Historikern  standen  Kings- 
ley bezüglich  dieses  Punktes  zu  Gebote.  Doch  glaube 
ich,  daß  er  hauptsächlich  Gibbon  folgte,  der  ein  reiches 
Material  über  das  Klosterleben  jener  Tage  bietet  (cf.  c. 
XXXVII.  572—599).  Jedoch  ist  Ider  Eindruck  von  Gibbons 
Gemälde  ein  ungünstiger.  Kingsley  erwähnt,  daß  die 
Mönche  des  Badens  unkundig  seien3)  und  daß  sie  keinen 
Wein  zu  trinken  bekämen.4)  Gibbon  spricht  von  direkten 
Verboten  ein  Bad  zu  nehmen  und  Wein  zu  trinken.5) 
Ein  allgemeines  Verbot  ein  Bad  zu  nehmen  existierte 
jedoch  nicht.  Die  Regel  des  hl.  Augustinus  schreibt  z.  B. 
vor,  daß  ein  Bad  niemals  verweigert  werden  solle. 

Manche  Mönche  gingen  in  ihrer  Selbstentäußerung 
so  weit,  daß  sie  wie  wilde  Tiere  lebten.  Kingsley  spielt 
in  der  Unterhaltung  zwischen  Pambo  und  Arsenius  darauf 
an,  wenn  er  diesen  sagen  läßt:  "Men  —  er  meint  Ere- 

1)  Migne,  P.  L.  73.  129,  c.  4. 

2)  Hypatia  I.  190  u.  191. 

3)  cf.  Hypatia  l.  50,  9. 
^)  cf.  Hypatia  I.  228,  14. 

Gibbon  c.  37.  576,  22. 
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miten  —  have  lived  like  the  beasts  already  that  they 
rnight  at  the  same  time  live  like  the  angels."1) 

Ich  denke,  daß  Gibbon  auch  hier  Kingsleys  Quelle 
ist,  der  von  einer  gewissen  Art  von  Anachoreten  sagt: 
"that  the  often  usurped  the  den  of  some  wild  beast  whom 
they  affected  to  resemble  etc."2) 

Mit  den  geistigen  Übungen  verbanden  die  Mönche 
körperliche  Arbeiten.  Jeder  Ordensgründer  legte  hohen 
Wert  auf  die  -Verbindung  von  Gebet  und  Arbeit.  Kings- 
ley kommt  zuweilen  auf  diese  Tatsache  zu  sprechen : 
Philammon,  der  junge  Mönch,  sammelt  Brennholz,3)  die 
anderen  Mönche  in  der  Laura  verfertigen  Flechtwerk.4) 
Pambo  und  Arsenius  arbeiten  in  dem  Garten5)  und  in 
Nitria  sind  Tausende  von  Mönchen  in  großen  Bäckereien, 
Färbereien  etc'.  beschäftigt.6) 

Was  das  Sammeln  von  Holz  angeht,  so  konnte  sich 
Kingsley  auf  Cassian  berufen,  der  ausdrücklich  diese 
Arbeit  erwähnt.7) 

Das  Korbflechten  wird  fast  von  allen  Kirchenschrift- 
stellern bezeugt.  Ich  will  nur  eine  Stelle  aus  Synesius 
anführen,  der  ausdrücklich  betont,  daß  es  unmöglich  sei 
immer  in  hoher  Meditation  zu  verweilen: 

11  Kai  loaotv  övxeg  ävdgcojioi  juLxgal  /ueglöeg  xov  xÖöjliov 
xal  e%ovxeg  vjioxeijuevag  ^ooäg  eMrcovs,  äg  vjiojtrevovoi  xal 
jiQoxaralajußdvovoiv,  cbg  ^rj  xivolvxö  ts  xal  xateiavioraivto. 
*H  ti  avxolg  ol  xdlaftoi  ßovXovrai  xal  xä  nXeyjmdxia  äxza 
ju£Ta%eiQi£ovrai ;  el  juf]  tiqöjxov  juev  ev  xüj  xoxe  rjoav  äv&Qconoi, 
xovx  eoxiv  emoxQoqpfjv  ngög  xä  rfjds  tcoiovjuevoi."8) 

In  Nitria  wurden  verschiedene  Industriezweige  ge- 
pflegt. Palladius  gab  Kingsley  die  nötigen  Aufklärungen 


1)  Hypatia  I.  224,  21. 

2)  Gibbon  578  b.  8.    Vergl.  auch  die  interessante  Stelle  in 
Vitae  Patrum  (Migne  73.  489.  P.  L.). 

3)  Hypatia  I.  2,  20. 
±)  1.  c.  I.  13,  6. 

5)  1.  c.  I.  217. 

6)  1.  c.  I.  186. 

7)  Institutiones  lib.  IV.  c.  21.  p.  61.  Ausgabe  wie  oben. 

8)  Migne,  P.  G.  66.  Dion  1132,  28. 

5* 
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darüber.  Vergleiche  folgende  Stelle  in  seiner  Historia 
Lausiaca : 

"3Ev  xovzco  reo  ögei  äQxoxojield  sloiv  ejixä  vjirjgsrov- 
jüLeva  .  .  .  J'1) 

Diejenigen,  welche  dorthin  kamen,  wurden  nach 
einer  Woche  beschäftigt: 

"ev  egyois  rj  ev  xrjnco  fj  ev  äQxoxojiEico  fj  hv 
fjiayEiQEiq)"2) 

Bei  ihren  täglichen  Beschäftigungen  wurden  die 
Mönche  manchmal  heiliger  Visionen  gewürdigt.  Hypatia 
beneidet  sie  um  diesen  Vorzug  (cf.  Ev.  Ed.  II.  206).  \ 

Von  Visionen  der  Mönche  erzählen  die  Vitae  Pa- 
trum eine  Fülle  von  Einzelheiten.3) 

Häufiger  als  von  guten  Geistern  wurden  jedoch  die 
Mönche  von  den  bösen  Geistern  heimgesucht,  die  sogar 
in  Menschengestalt  erschienen.  Philammon  glaubt  fest 
an  solche  Erscheinungen  (cf.  Ev.  Ed.  I.  6). 

Die  Vitae  Patrum  versahen  auch  hier  Kingsley  mit 
reichem  Material,  ebenso  Gibbon,  der  z.  B.  schreibt: 
"It  was  their  (sc.  monks)  firm  persuasion  that  the  air, 
which  they  breathed  was  peopled  with  invisible  enemies, 
with  innumerable  demons  who  watched  every  occasion, 
and  assumed  every  form  to  terrify  and  above  all  to  tempt, 
their  unguarded  virtue."4) 

Da  sich  die  Mönche  in  ihrem  Stande,  den  sie  als  den 
erhabensten  von  alfen  betrachteten,  glücklich  fühlten,  so 
ist  es  ganz  natürlich,  wenn  sie  recht  viele  zu  den  Ihrigen 
zählen  wollten.  Kingsley  schreibt  in  dieser  Beziehung: 
"The  bigots  and  slanderers  .  .  .  who  .  .  .  compass  heaven 
and  earth  to  make  one  proselyte."5) 

Gibbon  spricht  weitläufig  über  diesen  Punkt  im 
37.  Kapitel  seines  Werkes.  Kingsley  folgte  ihm  offenbar. 


5C)  Ed.  Butler,  vol.  VI.  Nr.  2.  p.  25,  5»   Texts  and  Studies. 

2)  1.  c.  p.  25,  am  Ende,  26,  1. 

3)  cf.  Migne,  P.  L.  73.  673  u.  andere. 

4)  Gibbon:  Cap.  XXXVII.  p.  578.  a.  22. 

5)  Hypatia  I.  210. 
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Zum  Schluß  eine  Bemerkung  über  die  Kleidung  der 
Mönche.  Philammon  tritt  mit  einem  Schaffell  bekleidet  auf 
(Ev.  Ed.  I.  2.).  Diese  Art  der  Bekleidung  wird  besonders 
vonCassian  erwähnt,  der  in  seinen  Institutionen  schreibt: 
„Ultimum  est  habitus  eorum  pellis  caprina,  quae  melotis 
vel  pera  appellatur."1) 

Ferner  spricht  Kingsley  von  einem  Stabe,  den  die 
Mönche  tragen.  Cassian  ist  auch  hier  die  Quelle.  In  dem- 
selben Kapitel  fährt  er  fort:  „et  baculus,  quem  gestant". 
Da  jedoch  Gibbon  über  diesen  Punkt  im  37.  Kapitel 
seiner  Geschichte  ausführlich  schreibt,  so  konnte  Kings-  * 
ley  auch  bei  ihm  alles  Wissenswerte  finden. 

Soviel  über  die  Mönche  im  allgemeinen ;  nun  mögen 
noch  leinige  Angaben  über  die  Repräsentanten  des  Mönchs- 
tums  folgen. 

Zuerst  die  Mönche  von  Nitria!  Sie  erscheinen  bei 
Kingsley  in  keinem  guten  Lichte.  Sie  sind  grausam,  fana- 
tisch, jeglichen  menschlichen  Gefühls  bar.  Sie  kommen 
nach  Alexandria,  wilden  Tieren  gleich,  die  ihren  Käfig 
verlassen  haben.  Kingsley  führt  sie  bei  allen  furchtbaren 
Auftritten  an.  Jedoch  ist  nur  ihre  Handlungsweise  gegen 
die  langen  Brüder  und  ihre  Teilnahme  am  Aufstand 
gegen  Orestes  historisch  nachweisbar.2) 

Den  rauhen,  fanatischen  Mönchen  Nitrias  stellt 
Kingsley  die  ruhigen  Bewohner  der  Laura  gegenüber. 
Wir  treffen  dort  mit  dem  Abte  Pambo  und  mit  dem 
Mönche  Arsenius  zusammen. 

Den  Namen  Pambo  finden  wir  einigemal  bei  Ros- 
weyde,  jedoch  kann  unser  Pambo  mit  keinem  von  ihnen 
identifiziert  werden.  —  Arsenius  ist  eine  historische  Per- 
sönlichkeit; er  war  der  Erzieher  der  beiden  Söhne  des 
Kaisers  Theodosius  I.,  Arkadius  und  Honorius.3)  Kings- 


x)  Ausgabe   von   Petschenig  in   Corpus  Script.   Eccles.  Lat. 
XVII.  p.  13. 

2)  cf.  Stolberg:  Geschichte  der  Kirche  Jesu  Christi.  XIV.  84  f. 
XV.  S.  28. 

3)  cf.  Rufinus  in  Vitae  Patrum  C.  III.  Rosweyde  Ed.  1615. 
p.  506  a.  37. 
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ley  zeichnet  ihn  nach  der  Tradition ;  er  ist  ein  ernster 
Mann,  der  noch  unter  großen  Versuchungen  zu  leiden1) 
und  die  wahre  Herzensruhe  noch  nicht  gefunden  hat. 

Für  unseren  Zweck  bietet  uns  die  Unterhaltung2) 
zwischen  Pambo  und  Arsenius  einige  interessante  Punkte, 
welche  zeigen,  daß  "almost  every  expression  of  Pambo's 
is  a  crib  from  .  .  .  Rosweyde's  Vitae  Patrum  and  Athana- 
sius' Life  of  St.  Anthony."  (cf.  Brief  Kingsleys  an  seinen 
Freund  Ludlow.)2) 

Die  wichtigsten  Punkte  der  Unterhaltung  sind: 

Arsenius  ist  traurig  bei  dem  Andenken  an  die  Ver- 
gangenheit. Pambo  tröstet  ihn  mit  einem  Ausspruch  des 
hl.  Antonius :  "Trust  not  in  thine  own  righteousness, 
and  regret  not  that  which  is  past."3) 

Die  Stelle,  auf  die  Kingsley  zurückgeht,  findet  sich 
in  dem  „Verba  Seniorum"  der  Vitae  Patrum.  Sie  lautet: 
Interrogavit  abbas  Pambo  Antonium  dicens:  „Quid 
faciam?"  Respondit  ei  senex:  „Noli  esse  in  tua  iustitia 
confidens,  neque  pioenitearis  de  re  transäcta,  et  con- 
tinens  esto  linguae  tuae  et  ventris."4) 

Dann  erzählt  Arsenius  dem  Pambo  weiter,  er  werde 
zur  Nachtzeit  von  Geistern  geplagt.  Pambo  tröstet  ihn 
wieder  mit  einem  Worte  des  hl.  Antonius,  das  verlangt, 
man  solle  sich  nicht  um  solche  Geistererscheinungen 
kümmern;  denn  wären  es  gute  Geister,  dann  würde  ihre 
Erscheinung  Zufriedenheit  und  Heiterkeit  in  uns  hervor- 
rufen, habe  aber  die  Erscheinung  nur  Unruhe  und  Ängst- 
lichkeit im  Gefolge,  dann  könne  man  sicher  auf  böse 
Geister  schließen  (cf.  Hypatia  I.  219). 

Kingsley  ist  hier  nachstehender  Stelle  aus  dem 
Leben  des  hl.Antonius,  verfaßt  vom  hl. Athanasius,  gefolgt: 

„Horum  (sc.  angelorum)  tanta  benignitas  est,  ut  si 
quis  pro  conditione  fragilitatis  humanae  miro  fuerit  eorum 

!)  cf.  Rosweyde  p.  620  b.  5. 

2)  Letters  and  Mem.  London  1877.  I.  p.  331. 

3)  Hypatia  I.  218. 

4)  ed.  Migne,  P.  L.,  73.  855.  Nr.  2. 
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fulgore  perterritus,  omnem  continuo  ex  corde  auferant 
metum.  ...  Si  autem  incussa  formido  permanserit, 
hostis  est,  qui  videtur."1) 

Pambo  führt  auch  den  weiteren  Ausspruch  des  hl. 
Antonius  an,  welcher  besagt,  daß  die  bösen  Geister  uns 
so  behandeln,  wie  sie  uns  finden: 

„Jam  curae  Christianorum  et  monachorum  sit,  ne 
per  eorum  inertiam  vires  daemonibus  praebeantur.  Nam 
q  u  a  1  e  s  nos  et  nostras  repererint  c  o  g  i  t  a  - 
Hönes,  tales  se  nobis  praestare  consueve- 
runt  etc."2) 

Der  Abt  empfiehlt  dem  Arsenius  das  Buch  der 
Natur  zu  studieren,  worin  Gott  so  eindringlich  und  klar 
zu  uns  spricht,  und  erzählt  bei  dieser  Gelegenheit  einen 
Vorfall  aus  dem  Leben  des  hl.  Antonius.  Kingsley  hat 
hier  zwei  Stellen  aus  Rosweyde:  Vitae  Patrum  vereinigt. 
Die  eine  lautet: 

„Alios  quoque  similiter  mundi  sapientes,  qui  eum 
irridere  cupiebant,  quia  litteras  ignoraret,  tali  disputatione 
colligavit  dicens :  Respondete  mihi,  quid  prius,  sensus 
an  litterae,  et  quid  eius  exordium?  sensus  ex  litteris  an 
litterae  ex  sensu?  Ulis  asserentibus,  quia  sensus  esset  auc- 
tor  atque  inventor  litterarum,  ait:  Igitur  si  cui  sensus  in- 
columis  est,  hic  litteras  non  requirit."3) 

Die  andere  Stelle  befindet  sich  in  den  „Verba 
Seniorum",  einem  Abschnitt  in  Rosweydes  Sammelwerk: 
„Philosopus  quidam  interrogavit  sanctum  Antonium : 
„Quomodo,  inquit,  contentus  es,  Pater,  qui  codicum  conso- 
latione  fraudaris."  —  Ille  respondit:  „Meus  Codex,  philo- 
sophe,  natura  rerum  et  creaturarum,  quae  mihi,  quoties 
verba  Dei  legere  cupio,  adesse  consuevit."4) 

Ein  Vergleich  mit  „Hypatia"  I.  221  zeigt  uns  Kings- 
leys  Treue  in  der  Herübernahme  der  betr.  Gedanken. 


!)  1.  c.  p.  143.  3  seq.  und  27  seq. 

Migne,  P.  L.  73.  145  letzter  Abschnitt. 
3)  1.  c.  158.  Kap.  45. 

1.  c.  1018.  Nr.  16. 
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Arsenius  ist  durch  Pambos  Belehrung  noch  nicht 
beruhigt.  Er  will  noch  tiefer  in  die  Einsamkeit  gehen 
um  ganz  von  der  Außenwelt  getrennt  zu  sein. 
Pambo  macht  ihn  jedoch  auf  den  Satz  aufmerksam : 
„caelum,  non  animum  mutant,  qui  trans  mare  curruni" 
Er  führt  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  einige  Beispiele  an, 
die  dies  bestätigen.1)  Kingsley  entnahm  diese  wiederum 
der  Historia  Lausiaca  in  Rosweydes  Vitae  Patrum;  so 
fand  er  die  Erzählung,  daß  ein  Mönch  niemanden  Ein- 
blick in  sein  Herz  gewähren  wollte,  im  Leben  des  hl. 
Pachomius,2)  ferner  daß  Mönche  alle  Gnadenmittel,  ja 
selbst  die  hl.  Eucharistie  verachteten  und  in  Träumereien 
und  Visionen  ihren  Stolz  setzten,  in  den  Lebens- 
beschreibungen des  Valens,3)  des  Hero4)  und  Ptolomais  ;5) 
Kingsleys  Erzählung  schließlich  von  einem  Mönche 
"who,  in  the  madness  of  his  pride,  refused  to  be 
counselled  by  any  mortal  man  etc.",6)  stimmt  schön  mit 
dem  Berichte  über  den  Mönch  Hero  überein;  und  der 
Gedanke,  daß  der  arme  Mann  alle  Dinge  für  Phantas- 
mata  hielt,  begegnet  uns  in  der  Lebensbeschreibung  des 
Ptolomais. 

Kingsley  hat  also  auch  bei  der  Behandlung  der 
Mönche  eifrig  aus  den  Schriften  der  betreffenden 
Autoren  geschöpft;  do'ch  glaube  ich,  daß  er  sich  Ihier 
mehr  als  sonst  von  Gibbons  Ideen  beeinflussen  ließ. 


!)  Siehe  Hypatia  I.  225. 

2)  Migne,  P.  L.  73.  cap.  XXIX.  1130  Z.  7:  „vicinis  quidem 
meis  rem  (sc.  perturbationem)  non  exposui,  neque  meo  magistro." 

3)  1.  c.  cap.  XXXI.  1132.  „Hoc  nomine  rursus  inflatus  (sc. 
daemonis)  magnificam  de  se  induit  opinionem  et  usque  adeo  elatus 
est,  ut  etiam  contemneret  Sacramentorum  communionem." 

4)  1.  c.  cap.  XXXII.  1133.  „Qui  ipse  quoque  mentem  adeo  habuit 
obtenebratam  vana  persuasione  suae  opinionis,  ut  fuerit  etiam  ferro 
vinctus  cum  nollet  convenire  ad  sacramenta." 

5)  1.  c.  XXXIII.  1134.  „Qui  abalienatus  a  doctrina  et  con- 
gressione  virorum  sanctorum  et  utilitate  et  continua  sacramentorum 
communione  ....  Hic  enim  inimicus  vano  huic  homini  suggerit,  ut 
diceret,  res  nullam  habere  essentiam." 

c)  Hypatia.  I.  225. 
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ß.   Die  Laie  n. 

Das  Laienelement  spielt  keine  hervorragende  Rolle 
in  Kingsleys  Roman.  Es  ist  hier  nur  von  den  Parabo- 
lanen und  der  frommen  Familie  des  Präfekten  Majorikus 
zu  sprechen. 

Parabolani  war  der  Name  einer  Gesellschaft  von 
Laien,  die  unter  Kaiser  Gallienus  zur  Zeit  einer  Pest  ge- 
gründet worden  war.1)  Ihre  Aufgabe  bestand  in  Kranken- 
pflege und  Totenbestattung.  Wegen  ihrer  zahlreichen 
Privilegien  hatte  sie  stets  einen  großen  Zuwachs.  Das 
Betragen  ihrer  Mitglieder  gab  jedoch  oft  Anlaß  zu  großen 
Klagen.  Solche  Parabolanen  waren  an  der  Ermordung 
Hypatias  beteiligt.  Sokrates  spricht  zwar  nur  von  dem 
Xadg  rfjg  exxXrjoiag.2)  Jedoch  belehrt  uns  das  Dekret  des 
Kaisers,  welches  nach  der  Ermordung  der  Hypatia  erlassen 
wurde,  daß  mit  diesem  Kirchenvolk  die  Parabolanen  ge- 
meint waren.  Dieses  wichtige  kaiserliche  Schriftstück 
lautet:  „Praeterea  eos,  qui  Parabolani  vocantur,  non  plus 
quam  quingentos  esse  praecipimus.  Ita  ut  non  divites 
et,  qui  hunc  locum  redimant,  sed  pauperesf  a  corporatis 
pro  rata  Alexandrini  populi  praebeantur"  (Cod.  Theod. 
lib.  XVII.  tit.  IL,  de  Episdopis  etc.  lex  42).3) 

Kingsleys  alter  Priester  beklagt  sich  darüber,  daß 
viele  unter  den  Parabolanen  seien,  die  eigentlich  nicht 
dazu  gehören  sollten.  "But  many  a  rieh  man  puts  his 
name  on  the  list  of  the  guild,  just  to  get  his  exemption 
from  taxes,  and  leaves  the  work  to  poor  }men  like  you."4) 

Das  oben  erwähnte  Dekret  des  Kaisers  rechtfertigt 
Kingsleys  Behauptung.  Kingsley  schildert  die  Parabo- 
lanen als  grausame,  rohe,  fanatische,  dem  Patriarchen  blind 


x)  Dies  ist  wenigstens  Gibbons  Ansicht  cf.  p.  782  Note  24. 
Sicher  ist  aber  nur,  daß  sie  sich  bei  der  Pest  unter  diesem  Kaiser 
besonders  hervortaten.  Vergl.  R.  Hoche:  Hypatia,  die  Tochter  Theons 
im  Philologus  XV.  p.  469.  Anmerk.  123. 

-°)  Migne,  P.  G.  67.  768. 

3)  cf   Hoche:    Hypatia,  Philologus  XV.    469.    Anm.  129. 
Hypatia  I.  143,  24. 
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ergebene  Menschen.  Er  folgt  hier  Gibbons  Beschreibung 
(p.  782) :  "CyriPs  commands  were  blindly  obeyed  by  his 
numerous  and  fanatic  parabolani,  familiarised  in  their 
daily  office  with  scenes  of  death." 

Diesem  unfreundlichen  Bilde  stellt  Kingsley  ein 
anderes  gegenüber,  das  lauter  Liebe  und  Friede  atmet, 
die  Familie  des  Majorikus,  das  Muster  eines  wahrhaft 
christlich-religiösen  Lebens.  Soweit  der  Zweck  unserer 
Arbeit  es  erforderte,  wurde  bereits  im  ersten  Kapitel  das 
Nötige  hierüber  bemerkt. 

Bezeichnend  für  die  Laien  weit  jener  Zeit  ist  ihr 
großer  Einfluß  in  kirchlichen  Dingen.  Kingsley  schildert 
diese  Tatsache  mit  folgenden  Worten  des  alten  Priesters : 
".  .  .  A  Council  leaves  the  question  more  con- 
founded  ...  even  if  the  whole  matter  was  not  sett- 
led  beforehand  by  some  chambe riain,  or  eunuch  or  cook 
sent  from  oourt,  as  if  he  were  an  anointed  vessel  of  the 
Spirit,  to  settle  the  dogmas  of  the  Holy  Catholic 
Church."!) 

Und  Kingsley  führt  den  Kaiser  Valens  an,  der  seinen 
Leibkoch  zum  hl.  Basilius  schickte  um  diesen  von  seinem 
Widerstande  gegen  die  „Hoflehre"  abzubringen.  Johannes 
Chrysostomus  hat  uns  dieses  Faktum  in  seiner  Rede  auf 
den  hl.  Basilius  mit  folgenden  Worten  überliefert: 

.  .  tÖv  äQxijLidxsiQov  Naßov^agöäv  tag  ex  rfjg  xe%vr}g 
jua%aloag  enaneuovvza  xal  tüj  oIksloj  jivqi  Tcejmiojuevov.  c,0  de 
judkoxd  juoi  rä)v  exeivov  davjLidoiov  xal  ovde  ßovhojuevcp 
Tiageldelv  övvazöv.  Tovxo  Öcbooj  zw  loyco  ovveXcbv  öoov 
erdeyemt."2) 

Es  wäre  nicht  schwer  eine  Reihe  anderer  Belege 
zur  Rechtfertigung  von  Kingsleys  Anklage  anzuführen. 
Eine  Stelle  nur  soll  noch  Platz  finden,  worin  Isidor  von 
Pelusium  den  Kaiser  Theodosius  und  seine  Beamten  vor 
Einmischung  in  kirchliche  Angelegenheiten  warnt: 


1)  Hypatia  I.  148. 

2)  Migne,  P.  G.,  36.  557. 
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"IlaQeieis  de  xovxoig  (sc.  ävxmadeia)  deganeiav,  el  nav- 
oeiag  xcbv  doy juaxio jucbv  xovg  oovg  diaxovovg,  jiqös  jueya  yaofia 
dteoxcöxag,  ßaoilei  vjirjQexelo&ai  xal  \)ew  diuKpiAoveixeiGfiai, 
ixr\  jccog  xco  xgdxei  odXov  sjieveyxwoi,  tfj  nexQa  zfjg  3Exxlr}-, 
oiag  7iQ00QY]yvvvxeg  xä  xfjg  xaxomoxiag  avxcbv  ^iriiavrniaxaP1} 

Heftig  wendet  sich  Kingsley  auch  gegen  die  Frauen- 
herrschaft in  der  Kirche  (cf.  Ev.  Ed.  1. 153).  Die  Geschichte 
bietet  manche  Beispiele  für  diese  traurige  Erscheinung.2) 
Eudoxia  und  Pulcheria  in  Konstantinopel,  Lucilla  in  Kar- 
thago sind  einige  Repräsentantinnen  solcher  Frauen.  Ob 
Kingsley  für  das  Beispiel  in  Alexandria  (I.  pag.  ^50 — 153) 
eine  bestimmte  historische  Persönlichkeit  im  Auge  hatte, 
läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Sonstige  Aus- 
führungen über  das  Laienelement  werden  uns  noch  im 
nächsten  Abschnitt  begegnen. 

b)   Religiöses    Leben    und   religiöse  Sitten 

jener  Zeit. 

Ohne  Zweifel  blühte  damals  das  religiöse  Leben. 
Vielen  Christen  war  es  ernst  mit  der  Erfüllung  ihrer  reli- 
giösen Obliegenheiten.  Kingsley  bringt  jedoch  diese 
Seite  nicht  zur  gehörigen  Geltung.  Er  verweilt  lieber  bei 
der  Schilderung  des  Gegenteils.  Er  spricht  von  Leuten, 
die  fromme  Bibelsprüche  im  Munde  führen,  aber  sie 
nicht  befolgen. 


!)  Migne,  P.  G.  78.  364.  liber  I.  ep.  311. 

2)  Folgende  Stelle  aus  Chrysostomus  „De  Sacerdotio"  paßt 
sehr  gut  zu  Kingsleys  Ansicht:  „Eas  (mulieres)  divina  lex  ab  hoc 
ministerio  remotas  esse  voluit;  illae  vero  vi  facta  intro  irrumpunt; 
quae  quandoquidem  per  se  nihil  ipsae  possunt,  per  alios  omnia 
factitant  ac  tantum  sibi  vendicant  potestatem,  ut  quoscumque  Sacer- 
dotes  velint  et  adlegant  et  submoveant.  Fitque  tandem  per  eas,  ut 
quod  est  in  vetere  proverbio,  sursum  ac  deorsum  sese  habeant  ires 
ac  prineipes  suos  subditi  ipsi  regant.  —  at  memini  sane  ex  quodam 
me  audire,  quod  et  tantam  ipsis  impertisset  libertatem,  ut  et  eccle- 
siarum  praesides  objurgarent,  illos  acerbius  incesserent,  quam  servi 
a  dominis  suis  incessantur."  lib.  III.  cap.  VII. 
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Wir  begleiten  wiederum  den  alten  Priester  und  den 
jungen  Philammon  auf  ihrem  Wege  zu  den  Kranken.  Vor 
einer  Kirche  treffen  sie  mit  einigen  sonderbaren  Ver- 
tretern des  christlichen  Lebens  zusammen.  Zuerst  sehen 
sie  einen  Mann  in  einer  prachtvollen  Sänfte  von  Neger- 
sklaven zur  Kirche  getragen.  Der  alte  Priester  ist  ärger- 
lich über  ein  solches  Auftreten.  Er  ist  der  Meinung,  daß 
Christen  überhaupt  keine  Sklaven  haben  sollten,  und 
beruft  sich  auf  einen  Brief  des  Isidor  v.  Pelusium  an 
einen  gewissen  Iron.1)  In  demselben  tadelt  nämlich  der 
Heilige  den  Adressaten,  daß  er  Sklaven  in  seinem 
Dienste  hat: 

"ov  (ydg)  ol/uai  olxexrjv  e%eiv  xov  <piX6%qigtov  Elgcova 
eldöxa  xr\v  %dgiv  tj]v  ndvxag  eXevv^egojoaoav J'2) 

Dann  kommt  die  „reichste  und  frömmste"  Frau  in 
Alexandria.3) 

Die  ganze  Scene  von  dieser  Vertreterin  des  Christen- 
tums erinnert  an  eine  Stelle  in  einer  Homilie  des  hl.  Joh. 
Chrysostomus : 

u"Oga  ydg'  elofj?$e  TiXovoiog  hxavfta  (sc.  sxxXrjoiav) 
fj  xal  nXovxovoa  yvvr\  ■  ov  cpgovxi^ei  ncbg  dxovoei  xwv  Xoyiojv 
xov  deov,  dXXd  jicög  emdei^exai^  jtöjg  juexä  xo/utiov  xaftiosi, 
jicbg  juexd  d6£r}g  jioXXfjg,  ncog  ndoag  xäg  äXXag  vjtegßaXelxai 
xfj  xüjv  Ijuaxlcov  TioXvxsXsia  xal  oyy\piaxi  xal  ßXe/ujuaxi  xal  ßa- 
dlojuazi  oejuvoxegav  savxrjv  egydoexai  xal  näoa  fj  cpgovxlg  xal 
fj  juegijLiva  avxfj,  äga  eldsv  fj  delva.  .  .  .  'Ojuoiajg  xal  6 
TtXovicöv  ävrjg  eloeQxexai  dsl^ojv  eavxöv  xco  Jievrjxi  xal  elg  qiößov 
xaxaoxrjoajv  did  xfjg  negißoXfjg  xcöv  Ijiiaxiajv,  diä  xov  naldag 
£%eiv  noXXovg  .  .  .  ."4) 

Die  Beschreibung  der  äußeren  Erscheinung,  der 
Kleider  und  der  Schmuckgegenstände  der  alexandrinischen 
Frau  stützt  sich  auf  historische  Überlieferung.  Kingsley 
war  offenbar  hier  durch  die  Schriften  des  Klemens  von 
Alexandria   und   des   Hieronymus   beeinflußt.  Klemens 

*■)  cf.  Hypatia  I.  149. 

2)  lib.  I.  ep.  142.  Migne,  P.  G.  78.  277. 

3)  Hypatia  I.  150. 

*)  Homilia  III.  in  Epist.  II.  ad  Thessal.  Migne,  P.  G.,  62. 
483  am  Ende. 
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von  Alexandria  "had  upbraided  from  the  pulpit  the 
Alexandrian  ladies."1) 

Klemens  gibt  in  seinem  "üaidaywyog",  einem  Kompen- 
dium von  praktischen  Moralvorschriften,  hinreichend  Auf- 
klärung über  den  allgemeinen  Stand  der  Moral  seiner 
Zeit.  Für  uns  kommt  hauptsächlich  das  zehnte  Kapitel 
des  zweiten  Buches  und  das  zweite  und  elfte  Kapitel  des 
dritten  Buches  in  Betracht,  die  von  der  Kleidung  und 
der  Toilette  handeln.  Auf  die  folgende  Stelle  hat  offenbar 
Kingsley  angespielt : 

"eO  fteög  Alyvjixiwv  im  oxgojjuvfjg  äXovgyfjg  xaxacpaivexai 
xvXiOfievov  ftrjQiov.  Tavxrj  juoi  öoxovoiv  al  igvoocpogovoai  yvval- 
xeg,  t(a)v  jiXoxdfiojv  xovg  evovXiOfiovg  doxovoai  %QiG/uazä  xe 
jiageioov  xal  vjzoygacpäg  öcp^aXjucbv  xal  ßacpäg  juexiovoai  xgt%ä)v 
xal  xy\v  äXXrjv  ßXaxelav  xaxoju?]xo:va)juevai,  xoojLiovoai  xov  tieqi- 
ßoXov  xov  oagxixov,  alyvjcxidCovoai  obg  äfoi&äjg,  imojtäodai 
xovg  öeioiöai/uovag  egaoxdg'    äXX*  f\v  äjioxaXviprj  zig  xö  xaxa- 

Tiexaojua  xov  veco,  xö  xe  äXr]d<ivöv  $r}Qiov  eXeyypi}oexai 

ipijuviMq)  jiii)rjxog  evxexgijajuivog."2) 

Die  Dame  trägt  nach  Kingsleys  Beschreibung  ein 
Gewand,  das  mit  Bildern  aus  der  hl.  Schrift:  Job,  den 
reichen  Prasser  und  den  armen  Lazarus  darstellend,  ge- 
ziert ist.3)  Diese  seltsame  Tracht  der  alten  Christen 
wird  uns  von  Asterius,  Bischof  von  Amasia,  bestätigt. 
Folgende  Stelle  aus  seiner  Homilie  „de  Divite  et  Lazaro" 
möge  zum  Beweise  angeführt  werden!  Nachdem  er  von 
solchen  Männern  und  Frauen  gesprochen  hat,  die  aus 
Eitelkeit  Kleider,  besetzt  mit  Tier-  und  Pflanzenfiguren, 
trugen,  fährt  er  fort: 

""Oooi  de  xal  öoai  xojv  nXovxovvxoov  evXaßeoxegov  äva- 
Ae^djuevoi  xrjv  evayyeXtxrjv  loxogiav  xolg  vcpdvxaig  nageöooxav ' 
avxöv  Xeyco  xov  Xgioxöv  fjjucbv  juexa  jua&rjxwv  äjidvxcov  xal 
xwv  dav/maoiojv  exaoxov  cbg  fj  dirjyrjöig  e%ei.  "Oipei  xov  ydjuov 
xfjg  rahlaiag  .  .  . 

!)  Hypatia.  I.  150. 

2)  lib.  III.  c.  2.  Ausgabe  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften S.  238. 

3)  Hypatia,  Ev.  Ed.  I.  150. 

4)  Migne,  P.  G.  40.  168,  8  ff . 
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Um  den  Hals  trägt  die  Dame  ein  Manuscript  der 
hl.  Schrift,  mit  Gold  und  Juwelen  besetzt.  Dieser  Miß- 
brauch, den  man  mit  der  hl.  Schrift  trieb,  wird  vom  hl. 
Johannes  Chrysostomus  und  dem  hl.  Hieronymus  bezeugt. 
So  sagt  z.  B.  der  hl.  Chrysostomus  in  der  72.  Homilie 
über  das  Evangelium  des  hl.  Matthäus: 

"jiokÄai  vvv  tcüv  yvvaixcbv  Evayyeha  xcbv  TQayr\l<x>v 
eiagrcboai  exovgiv"1) 

Während  des  Gottesdienstes  wurde  dem  Prediger 
laut  Beifall  geklatscht:  "Hierax  was  always  the  first  and 
the  last  to  clap  the  holy  Patriarch  at  sermon"  (Ed.  Ev. 
I.  101).  Und  die  Predigt  Cyrills  anläßlich  der  Kanonisa- 
tionsfeier  des  Ammonius  "was  followed  by  a  thunderclap 
of  applause  .  .  ."  (Hypatia  II.  241). 

Der  Geschichtsschreiber  Sokrates  bezeugt  diese 
Sitte.  (eIeQa£  ....  tt,£qI  to  xqozovs  ev  ralg  öidaoxaUaig  avrov 
[sc.  KvqiXXov]  eyeigsiv  f\v  onovdaioxatog)2)  Einige  Kirchen- 
väter sprechen  sich  gegen  sie  aus.  So  z.  B.  Chrysostomus 
in  der  30.  Homilie  zur  Apostelgeschichte : 

uTi  rovxo;  Tidhv  xQoxelte;  ovx  evxoXov  to  jigäyjua 
doxel,  xal  tovto  ov  qpvoei,  ällä  xcb  ovvrj^eia  noXXfj  urjjico 
xawQdovv  avrö  ims/uia^r]xevai.v^) 

Eine  andere  Übung  jener  Zeit  war  bereits  sich 
mit  dem  Kreuze  zu  bezeichnen.  Kingsley  läßt  die 
Mädchen  auf  dem  Schiffe  sich  andächtig  bekreuzen 
(Hypatia  I.  56).  Der  Lektor  Peter  bezeichnet  sich  mit 
dem  Kreuze,  als  er  sich  vom  alten  Priester  und  Phi- 
lammon  trennt  (Hypatia  I.  142).  Tertullian,  Chrysosto- 
mus, Augustinus  und  andere  Autoritäten  jener  Zeit  be- 
richten von  dieser  Gewohnheit.  Kingsley  verurteilt  die 
nachlässige,  unandächtige  und  gewohnheitsmäßige  Be- 
zeichnung mit  dem  Kreuze.  Dafür  konnte  er  sich  auch 
auf  Chrysostomus  und  Augustinus  berufen.  Letzterer 
sagt  z.  B.  in  der  22.  Predigt:  „Propterea  et  nos  Signum 
ipsum  crucis  in  fronte  portamus,  qui  illud  intelligit.  Hoc 

1)  Migne,  P.  G.  58.  669,  34. 

2)  cf.  Migne,  P.  G.    67.  761.    Hist.  ecc.  lib.  VII.  c.  13. 

3)  cf.  Migne,  P.  G.  60.  227,  228. 
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dico,  fratres,  quia  multi  illud  faciunt  et  intelligere  nolunt. 
Facto  rem  quaerit  Deus  signorum  suorum,  non  pictorem."1) 

Eine  weitere  Sitte  jener  Zeit  war  der  Besuch  der 
Apostelgräber  zu  Rom.  Hypatia  sagt  bei  Kingsley  (Ev. 
Ed.  I,  30) :  "emperors  and  consulars  crawl  to  the  tombs 
of  a  tent-maker  and  a  fisherman  and  kiss  the  mouldy 
bones  of  the  vilest  slaves." 

Diese  Worte  passen  sehr  gut  zu  jenen  des  heiligen 
Chrysostomus,  auf  die  auch  Gibbon  hinweist,  sie  lauten: 

"Kai  öl  xdcpoi  xeov  dovXcov  xov  oxavgco&evxog  Xajmigoxegoi 
xeov  ßaoiXixeov  eloiv  avXedv,  ov  reo  jueye&ei  xal  reo  xäXXei  zedv 
olxodojii7]judTOJv  juövov  xal  xovxcg  jiiev  yäg  xoaxovöiv  äll\  o 
TtoXXco  TtXeov  eoxl,  xfj  onovdfj  xeov  ovvlovxcov.  Kai  yäg  avxög 
6  xrjv  äXovgyiöa  Tiegitceijuevog  äneg^exai  xä  orj/maxa  exslva  jisgi- 
jixv £ v (jlev os,  xal  xbv  xvq>ov  änoftejuevog  eoxrjxe  deöjuevog  xeov 
äyiojv,  cooxe  avxov  Tigooxfjvai  Jiagd  xeo  Oeco,  xal  xov  oxijvojzoiod 
xal  xov  äXieojg  Jtgooxaxcov  xal  xexeXsvxrjxoxojv  delxai  6  xö  öid- 
drjjua  £%cov."2) 

Die  wahre  Nächstenliebe,  die  sich  besonders  in  der 
Mildtätigkeit  gegen  die  Armen  äußert,  war  von  jeher 
ein  besonderer  Zug  des  christlichen  Lebens.  Kingsley 
läßt  den  Orestes  den  Vorwurf  gegen  die  Christen  erheben, 
daß  sie  Armenhäuser  und  Hospitäler  bauen  (Hyp.  I. 
32).  Der  alte  Priester  spricht  von  den  Armenhäusern 
Cyrills,  von  Hospitälern  und  Arbeitshäusern  (Hyp.  I. 
154).  Aufgabe  der  Parabolanen  war  es  für  die  Kranken 
und  Armen  zu  sorgen.  Für  alle  diese  Punkte  konnte  sich 
Kingsley  auf  Gibbon3)  berufen,  der  ausdrücklich  bemerkt, 
daß  ein  Viertel  der  kirchlichen  Einnahmen  für  die  Armen 
verwendet  wurde.  Historisch  beweisbar  ist  jedoch  nicht, 
daß  gerade  Cyrill,  wie  Kingsley  annimmt,  sich  in  der 
werktätigen  Nächstenliebe  besonders  hervorgetan  hat. 

Des  weiteren  erwähnt  Kingsley  das  glühende  Ver- 
langen der  Christen  nach  dem  Martyrium.  Obwohl  der 


!)  Ed.  Caillay  vol.  XVII.  pag.  439. 

2)  Homila  XXVI.  in  Ep.  II.  ad  Cor.  (Migne,  P.  G.,  61,  582,  5). 

3)  Gibbon,  cap.  XX.  p.  289  a.  15. 
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alte  Priester  meint,  daß  dieser  Geist  nicht  mehr  lebendig 
sei  (cf.  Hypat.  I.  146.),  so  ist  doch  Philammons  innigster 
Wunsch :  "To  recall  the  patterns  of  those  martyrs  who 
were  the  pride  of  Egypt"  (Hyp.  I.  156).  Und  Amnionitis 
(Hyp.  II.  22,  23.)  und  Victoria  (II.  326)  sehnen  sich  nach 
der  Palme  des  Martyriums.  Von  dieser  Gesinnung  der 
ersten  Christen  spricht  Gibbon  weitläufig  im  sechzehnten 
Kapitel  seiner  Geschichte.  Er  führt  verschiedene  Beweg- 
gründe dafür  an:  "High  degree  of  immortal  glory;  ex- 
piation  of  every  sin ;  reign  with  Christ  in  the  society 
of  the  patriarchs,  prophets,  apostels;  assurance  of  lasting 
reputation  upon  earth.  Distinctions  Hke  these,  whilst  they 
display  the  exalted  merit,  betray  the  inconsiderable  num- 
ber  of  those  who  suffered  and  of  those  who  died  pro 
the  profession  of  Christianity,,  (Gibbon  207  b). 

2.  Das  jüdische  Element. 

Da  der  Hauptschauplatz  des  Romans.  Alexandria  ist, 
so  mußte  Kingsley  naturgemäß  auch  das  jüdische  Element 
in  den  Roman  hineinbringen,  da  die  Juden  in  der 
damaligen  Zeit  eine  wichtige  Rolle  in  dieser  Stadt  spielten. 

Die  historische  Tatsache  der  Vertreibung  der  Juden 
ist  bereits  besprochen  worden.  Was  Kingsley  sonst  von 
den  Juden  und  über  sie  sagt,  ist  so  allgemeiner  Natur, 
daß  es  nicht  notwendig  erscheint  für  die  Einzelheiten 
eine  historische  Quelle  anzugeben. 

Das  Einigkeitsgefühl  ist  bei  den  Juden  sehr  stark 
ausgeprägt;  sie  halten  zusammen.  Sie  haben  ferner  ein 
großes  Geschick  sich  große  Reichtümer  zu  sammeln. 
Durch  ihren  Reichtum  haben  sie  eine  große  Macht  über 
die  anderen  Menschen.  Die  Juden  sehen  gern  ihre  Ehe 
mit  Kindern  gesegnet.1)  Die  Frau  steht  in  einem  unwür- 
digen Abhängigkeitsverhältnisse  zu  ihrem  Manne.2) 


1)  Hypatia  II.  308. 

2)  1.  c.  II.  309. 
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Kingsley  hat  zwei  Typen  von  Juden  in  seine  Er- 
zählung eingeführt:  Raphael  Eben  Esra  und  dessen 
Mutter,  die  alte  Miriam.  Raphael  ist  ein  Philosoph,  ein 
glühender  Anhänger  Hypatias,  der  jedoch  später  Christ 
wird.  .Wenn  Kingsley  einen  solchen  philosophischen 
Charakter  auftreten  läßt,  so  entfernt  er  sich  nicht  von  der 
historischen  Wahrheit.  Gibbon  bezeugt,  daß  einige  von 
den  Juden,  welche  sich  in  Alexandria  angesiedelt  hatten, 
„devoted  their  lives  to  religious  and  philosophical  con- 
templation."1)  Sie  waren  eifrige  Anhänger  der  pla- 
tonischen Philosophie.  Philo  der  Jude  war  der  Vater 
des  Neuplatonismus.  Und  so  mag  es  immer  philo- 
sophierende Juden  in  Alexandria  gegeben  haben.  Im 
übrigen  ist  der  Charakter  des  Raphael  eine  freie 
Erfindung  Kingsleys.  Er  hat  höchstwahrscheinlich  an 
Henry  Fieldings  „Journey  from  this  world  to  the 
next"  gedacht,  worin  Kaiser  Julian  nach  einer  langen 
Wanderung  endlich  in  das  Elysium  eintritt.  Hier  erzählt 
er  nun  seine  Erlebnisse,  unter  andern,  daß  er  einmal 
als  Jude  in  Alexandria  gelebt,  dort  Hypatia  liebge- 
wonnen und  ihr  einen  kostbaren  Edelstein  geschenkt 
habe.  Er  habe  sie  nur  deshalb  nicht  geheiratet,  weil 
sie  von  den  Christen  ermordet  worden  sei. 

cf.  Asmus:  Hypatia  in  Tradition  und  Dichtung;  in 
Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte,  heraus- 
gegeben von  Koch  1907.  p.  25. 

Raphaels  Mutter,  die  alte  Miriam,  ist  genau  das 
Gegenteil  von  ihrem  Sohne.  Sie  erscheint  als  eine  alte 
Hexe,  als  eine  Intrigantin,  die  bei  allen  Vorkommnissen 
ihre  unheilvolle  Hand  im  Spiele  hat.  Hypatia,  Orestes, 
Philammon,  Pelagia,  kurz  alle  Hauptpersonen  bekommen 
ihre  unheimliche  Gewalt  zu  verspüren. 


i)  Gibbon  294  a.  43. 
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Ob  Kingsley  für  diesen  Charakter  ein  Vorbild  ge- 
habt hat,  ließ  sich  nicht  feststellen.  Immerhin  wäre  es 
möglich,  daß  irgend  einmal  eine  Jüdin  existierte,  die  eine 
christliche  Nonne  wurde,  nach  ihrer  Verführung  aber 
zum  Judentum  zurückkehrte  und  nun  alle  Hebel  in  Be- 
wegung setzte  ihr  Kind  berühmt  und  glücklich  zu 
machen. 

Die  jüdische  Religion  war  im  gewissen  Sinne  die 
Basis,  auf  der  Christus  seine  neue  Religion  aufbaute. 
•  Das  Volk  aber,  das  bestimmt  war,  die  neue  Religion 
über  das  Abendland  auszubreiten,  waren  die  Germanen, 
deren  Bild  in  Kingsleys  Roman  wir  nun  betrachten 
wollen. 

3.  Das  germanische  Element. 

Die  Völker  der  alten  Welt  waren  sehr  eng  mit 
dem  Heidentum  verwachsen,  so  daß  es  ihnen  unmöglich 
war  ein  vollständig  neues  Lebensprinzip,  anzunehmen. 
Deshalb  sagt  Kingsley  in  seiner  Einleitung  zu  Hypatia: 
"The  lofty  future  of  the  Western  Church  would  have 
been  impossible  without  some  infusion  of  new  and 
healthier  blood  into  the  veins  of  a  world  drained  and 
tainted  by  the  influence  of  Rome."1)  Dieser  neue 
Lebenssaft,  dieses  neue  Blut  ward  von  den  Germanen  zu- 
geführt. Kingsley  mußte  deshalb  notwendigerweise  den 
Germanen  einen  Platz  in  seinem  Roman  anweisen, 
obwohl  historisch  die  Anwesenheit  einer  germanischen 
Bevölkerung  in  Alexandria  wenigstens  in  der  Art, 
wie  es  Kingsley  schildert,  nicht  nachgewiesen  werden 
kann. 

Nach  Asmus2)  ward  Kingsley  zur  Einführung  von 
Germanen  durch  Reminiszenzen  aus  den  Schriften  des 

i)  Ev.  Ed.  I.  S.  XIV. 

-)  Hypatia  in  Tradition  und  Dichtung  in  Studien  zur  ver- 
gleichenden Literaturgeschichte  von  Koch,  1907. 
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Synesius  bestimmt.  Es  ist  möglich,  daß  Asmus  hier  an 
die  Einfälle  der  Scythen  denkt,  wie  sie  Synesius  in  seiner 
Schrift:  De  Providentia1)  schildert,  oder  an  die  bar- 
barischen Hilfstruppen,  von  welchen  Synesius  manchmal 
in  seinen  Schriften  spricht.  Ich  glaube  jedoch,  daß  Kings- 
ley auch  ohne  diese  schwachen  Andeutungen  die  Goten 
in  seinen  Roman  einführen  konnte  aus  folgendem 
Grunde:  Alarich  war  auf  seinem  Wege  nach  Afrika  ge- 
storben; er  erreichte  sein  Ziel  nicht;  es  ist  aber  doch 
leicht  möglich,  daß  andere  Goten  auf  ihre  eigene,  Faust 
die  Reise  nach  Afrika  fortgesetzt  haben.  Dem  mag  nun 
wie  immer  sein,  jedenfalls  benötigte  Kingsley  das  ger- 
manische Element  und  deshalb  führte  er  es  ein. 

Wie  sieht  nun  das  Bild  aus,  das  Kingsley  uns  von 
den  Germanen  entwirft? 

Zum  erstenmale  treffen  wir  mit  den  Germanen  auf 
dem  Nilstrom  zusammen;  sie  segeln  flußaufwärts  As- 
gard,  die  Wohnung  Wodans  aufzusuchen.  Es  ist  eine 
Schar  Goten,  bestehend  aus  Amalrich,  einem  Nach- 
kommen Amals,  und  seinem  Gefolge.  Kingsley  versteht 
es  ausgezeichnet  die  Haupttypen  des  gotischen  Stammes 
einzuführen:  Amalrich,  ein  Nachkomme  Wodans,  der 
Mittelpunkt  für  alle,  an  dem  sämtliche  in  treuer  Liebe 
hängen,  dann  der  alte  Wulf,  der  Typus  des  alten,  treuen 
Vasallen,  der  nur  auf  die  Ehre  und  den  Ruhm  seines 
Herrn  bedacht  ist;  Smid,  der  Typus  des  geschickten 
kunstsinnigen  Mannes,  alle  übrigen  schließlich  lauter 
tapfere,  treue  Männer. 

Diese  Goten  suchen  Asgard  auf,  die  Wohnung 
ihres  Gottes;  denn  Kingsleys  Goten  sind  noch  Heiden. 
Im  großen  und  ganzen  waren  diese  Volksstämme  in  der 
damaligen  Zeit  schon  Christen;  doch  gab  es  immer  noch 
Heiden  genug  unter  ihnen.  So  konnte  Kingsley  bei  Sozo- 
menus  lesen,  daß  der  König  Athanarich  sich,  weigerte, 


!)  Vergl.  Migne,  P.  G.  66.  1260.  seq. 
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Christ  zu  werden  und  sogar  seine  Untertanen  wegen 
ihres  christlichen  Glaubens  schwer  bedrückte.1) 

Von  Wulf  berichtet  Kingsley  im  letzten  Kapitel,  daß 
er  sich  am  Ende  seines  Lebens  geweigert  habe  das 
Christentum  anzunehmen,  weil  er  lieber  mit  seinen  Vor- 
fahren in  der  Hölle  sein  wolle.  Kingsley  wendet  hier 
auf  Wulf  an,  was  uns  von  Radbot,  dem  König  der  Friesen, 
überliefert  wird.2) 

Unsere  Goten  verehren  ihre  Götter  in  hohem 
Grade;  immer  führen  sie  ihre  Namen  im  Munde;  den: 
Amalrich  schätzen  sie  besonders  deshalb  so  hoch,  weil 
er  ein  Sprosse  der  Götter  ist.  Und  Wulf  meint,  daß 
Hypatia  stolz  sein  könne,  wenn  sie  einen  Nachkommen 
der  Götter  heiraten  dürfe;  habe  ja  die  Kaisertochter  Pla- 
cidia  einen  Goten  geheiratet,  den  Ataulf,  den  Bruder 
Alarichs,  obwohl  Ataulf  nur  ein  Balte,  also  nur  nach 
einer  Seite  ein  Nachkomme  Wodans  sei,  während  Amal- 
rich nach  beiden  Seiten  von  den  Göttern  abstamme.5) 

Die  Goten  wurden  nämlich  von  zwei  königlichen 
Geschlechtern  regiert;  über  die  Ostgoten  herrschten  die 
Amaler,  über  die  Westgoten  die  Balten.  Daß  die  Atria- 
ler den  ersten  Rang  einnahmen,  konnte  Kingsley  aus  Jor- 
danis  erfahren,  der  in  seiner  Geschichte  der  Goten 
schreibt: 

„Mox  Gotis  fastidium  eorum  (sc.  imperatorum 
Arcadii  et  Honorii)  increvit,  verentesque,  ne  longa  pace 
eorum  se  solveret  fortitudo,  ordinant  super  se  regem 
Alaricum,  cui  erat  post  Amalos  secunda  nobilitas  Bal- 
thorumque  ex  genere  origo  mirifica,  qui  dudum  ob  au- 
daciam  virtutis  Balth,  id  est  audax,  nomen  inter  suos  acce- 
perat.4)   (cf.  übrigens  auch  Gibbon.) 


cf.  Migne,  P.  G.  67.  1408.  (Üb.  VI.  c.  37). 

2)  cf.  Gibbon  p.  581.  Note  86. 

3)  Ev.  Ed.  II.  53. 

4)  Jordanis:    De  Getarum  sive  Gothorum  origine  c.  XXIX. 
ed.  Cross.  p.  108. 
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Die  näheren  Verwandtschaftsbeziehungen  der  bei- 
den Königsgeschlechter  konnte  ich  nach  den  Angaben 
Kingsleys  leider  nicht  prüfen. 

Was  nun  das  äußere  Auftreten  der  Goten  betrifft, 
so  schildert  sie  Kingsley  "as  having  pale  complexions, 
globular  heads  and  faces,  high  check  bones,  tall  and  stur- 
dy  figures,  read  beards  and  yellow  hair,  knotted  fantasti- 
cully  above  the  head.  .  .  ."*)  ' 

Wie  Kingsley  selbst  gesteht,2)  ist  es  sehr  schwer  eine 
genaue  Beschreibung  von  ihrer  äußeren  Erscheinung  zu 
geben,  da  es  an  ausführlicheren  Angaben  fehlt.  Cäsar  in 
seinem  Werk:  „De  Bello  Gallico",  lobt  die  Deutschen  ob 
ihrer  großen,  stattlichen  Gestalt;3)  in  gleicher  Weise 
spricht  sich  Tacitus  aus,  ebenso  Ammianus  Marcellinus 
und  Pomponius  Mela.4)  Tacitus  schreibt  in  seiner  Ger- 
mania: „truces  et  caerulei  oculi  rutilae  comae,  magna 
corpora. " 

Ihre  helle  Gesichtsfarbe  wird  ausdrücklich  von 
Plinius  und  Prokopius  erwähnt.  Der  letztere  drückt  sich 
darüber  folgendermaßen  aus: 

uXevxoi  xe  yäg  äjiavreg  rd  ocb/uaTa  eloi  xai  xäg  xöjuag 
iavdoL  —"5) 

Tacitus  sagt  uns  ferner,  daß  das  Haar  über  dem 
Haupte  zusammengebunden  sei;  er  berichtet  dies  zwar  nur 
als  eine  Eigentümlichkeit  der  Sueben,  aber  er  fügt  bei, 
daß  auch  andere  ihrem  Beispiele  folgten.  Die  Stelle 
lautet:  „Insigne  gentis  obliquare  crinem  nodoque  sub- 
stringere  ...  In  aliis  gentibus,  seu  cognatione  aliqua 
Suevorum,  seu  (quod  saepe  accidit)  imitatione,  rarum  et 
intra  iuventae  spatium,  apud  Suevos  usque  ad  canitiem 

!)  Ev.  Ed.  I.  51. 

2)  The  Roman  and  the  Teuton.  New  Edition  1875.  p.  63. 

3)  ingenti  magnitudine  corporum  Germanos.  com.  I.  c.  39. 
ed.  Prammer,  Leipzig  1902.  p.  22. 

cf.:  De  Chorographia,  ed.  Parthey  1867,  lib.  III.  c.  3.  p.  68. 
qui  habitant  immanes  sunt  animis  atque  corporibus. 
5)  ed.  Haury,  Leipzig  1905.  I.  p.  311. 
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horrentem  capillum  retro  sequuntur  ac  saepe  in  ipso  solo 
vertice  religant."1) 

Der  Bart  war  das  Kennzeichen  des  freien  Mannes.2) 

Bezüglich  der  Kleidung  sagt  Kingsley  nur:  "their 
awkward  dresses,  half  Roman  or  Egyptian  and  half  of 
a  foreign  für,  soiled  and  stained  in  many  a  storm  and 
fight,  but  tastelessly  bedizened  with  jewels  and  Roman! 
coins,  strung  like  necklaces"  (Ev.  Ed.  I.  51). 

Die  Geschichte  bezeugt,  daß  die  Goten  wirklich 
römische  (und  ägyptische)  Moden  nachahmten.  Olym- 
piodorus  z.  B.  erwähnt  ausdrücklich,  daß  Ataulf  römische 
Kleider  bei  seiner  Hochzeit  mit  Placidia  trug.3) 

Einer  der  Goten,  der  alte  Wulf,  trug  seine  Stammes- 
tracht: "white  linen  leggings,  strapped  with  thongs  of 
deerskin,  a  quilted  leather  cuirass,  the  bear's-fur  cloak.',4) 

Sidonius  gibt  uns  eine  einigermaßen  gute  Auf- 
klärung über  die  Kleidung  der  alten  Germanen.  Er  be- 
richtet5) von  den  Westgoten,  daß  ihre  Unterkleider  aus 
Leinen  gefertigt  waren;  über  dieselben  wurde  ein  Pelz- 
mantel geworfen.  Die  Schuhe  waren  von  Pferdeleder, 
mit  Riemen  zusammengebunden.  Kingsley  mag  diese  Be- 
schreibung des  Sidonius  gekannt  haben,  da  er  ihn 
speziell  in  seinem  ,yThe  Roman  and  the  Teuton"  er- 
wähnt; noch  mehr  aber  wird  ihm  die  Beschreibung  im 
„Beowulf "  vorgeschwebt  haben ;  denn  er  schreibt  in  „The 
Roman  and  the  Teuton"  nach  der  Aufzählung  aller  De- 
tails bezüglich  der  Kleidung:  "This  much  we  can  guess, 
for  in  this  way  their  ancestors,  or  at  least,  relations  the 
War-Geats,  appear  clothed  in  the  grand  song  of  Beo- 
wulf" (p.  64). 


!)  Section  38.  ed.  Latham.  p.  136. 

2)  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer  146.  Hottenrott,  Hand- 
buch der  deutschen  Trachten,  p.  41. 

3)  cf.  Köpke,  Anfänge  des  Königtums  bei  den  Gothen.  Berlin 
1859.  p.  132. 

4)  Ev.  Ed.  I.  51. 

5)  cf.  Hottenrott,  Handbuch  der  deutschen  Trachten,  p.  40. 
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Unser  Autor  sagt,  die  Goten  hätten  Halsbänder  ge- 
tragen. Im  „Beowulf"  überreicht  die  Königin  dem 
Sieger  Halsbänder  und  Armringe.  Siehe  V.  1215  u.  1216. 

Die  Verteilung  der  Ringe  ist  Hrothgar  stets  eine 
liebe  Pflicht.  Vers  1485. 

Auch  Zosimus  berichtet  uns,  daß  Halsbänder  ein 
besonderer  Schmuckgegenstand  bei  den  Goten  waren.1) 

Bezüglich  der  Waffen  erwähnt  Kingsley  folgende 
Angriffswaffen:  bill  (Ev.  Ed.  I.  61.);  hatchet  (I.  89); 
axe  (II.  25) ;  sword  and  knife  (I.  50,  II.  303) ;  ferner  folgende 
Verteidigungswaffen:  helmet  (I.  52);  cuirass  (I.  52); 
mailskirts  (II.  303). 

Tacitus  unterrichtet  uns  im  sechsten  Kapitel  seiner 
Germania  über  die  Waffen  der  Germanen.  „Rari  gladiis 
aut  maioribus  lanceis  utuntur,  hastas,  vel  ipsorum  voca- 
bulo  frameas  gerunt,  angusto  et  brevi  ferro,  sed  ita  acri 
et  ad  usum  habili,  ut  eodem  telo  prout  ratio  poscit,  vel 
oominus  vel  eminus  pugnent  .  .  .  pedites  et  missilia 
spargunt  .  .  .  paucis  loricae,  vix  uni  alterive  cassis  aut 
galea."2) 

Prokopius3)  überliefert  uns,  daß  Helme  und  Kürasse 
nur  von  den  Vornehmen  getragen  wurden  und  Agathius4) 
berichtet,  daß  die  Goten  Äxte  gegen  die  Verteidiger  der 
Stadt!  Kumä  schleuderten. 

Die  Germanen  trennten  sich  nie  von  ihren  Waffen; 
selbst  zur  Nachtzeit  hängten  sie  dieselben  über  ihrem 
Lager  auf.  So  fällt  Pelagias  Auge  auf  das  Schwert  Amal- 
richs,  das  über  dem  Bette  hängt:  "after  the  custom  of 


!)  cf.  Hottenrott.  p.  48. 

2)  ed.  Latham.  p.  34. 

3)  cf.  Hottenrott:  p.  51. 

4)  De  Bello  Gothorum  I.  22.  Migne  P.  G.    88.  1297.  .  .  .  cf. 
Hottenrott  p.  51. 
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Gothic  warriors"  (Ev.  Ed.  II.  281).  Im  „Beowulf"  (Verse 
1242—1250)  wird  diese  Sitte  ausdrücklich  erwähnt. 

Die  Goten  sind  eine  kriegerische  Nation  wie  alle 
Germanen.  Nur  eine  Kleinigkeit  genügte  sie  zum  Kampfe 
anzufeuern.  Kingsley  gibt  davon  ein  sehr  gutes  Beispiel 
in  dem  Kampfe  zwischen  Smid  und  Philammon  auf 
dem  Schiffe. 

Diese  kriegerische  Gesinnung  bezeugt  Tacitus :  „Nec 
arare  terram  aut  expectare  annum  tarn  facile  persuaseris 
quam  vocare  hostes  et  vulnera  mereri."1) 

Ferner  spielt  Kingsley  auf  die  Blutrache  an,  die  bei 
den  Germanen  ganz  gebräuchlich  war,  wenn  er  von  den 
Goten  sagt,  daß  sie  mit  Vergnügen  den  Tod  ihres 
Freundes  rächen  würden  (Ev.  Ed.  I.  62). 

Vergleichen  wir  Tacitus : 

„Suscipere  tarn  inimicitias  seu  patris  seu  propinqui 
quam  amicitias    necesse  est."2) 

Krieg  war  die  Hauptbeschäftigung  der  Germanen. 
Zur  Friedenszeit  ergaben  sie  sich  dem  Vergnügen  und 
hielten  oft  Trinkgelage  ab.  In  Kingsleys  Gemälde  fehlt 
dieser  Zug  nicht.  Als  Orestes  zu  den  Goten  kommt,  wird 
ein  großes  Gelage  abgehalten.  Wulf  und  Smid  fürchten 
sich  nicht  vor  zwei  großen  Humpen.3)  Wulf  wünscht, 
daß  Hypatia  die  Frau  des  Amalrich  werde,  da  sie  allein 
ihn  von  seiner  Trunksucht  heilen  könne. 

Tacitus  spricht  oft  von  dieser  Leidenschaft:  „Diem 
noctemque  continuare  potando  nulli  probrum."  (c.  22.)4) 

„Sine  apparatu,  sine  blandimentis  expellunt  famem ; 
adversus  sitim  non  eadem  temperantia.  Si  indulseris 
ebrietati  suggerendo  quantum  concupiscunt,  haud  minus 
facile  vitiis  quam  armis  vincentur"  (c.  23).4) 

Bei  diesen  Gelagen  wurde  über  die  wichtigsten  An- 
gelegenheiten beraten.   Tacitus  schreibt:   (c.  22.)4) 

!)  Germania  Sect.  XIV.  ed.  Latham.  p.  64. 

2)  1.  c.  Section  XXI.  p.  70. 

3)  Hypatia,  Ev.  Ed.  II.  32. 

4)  Germania  ed.  Latham.  p.  71.  72. 
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„De  reconciliandis  invicem  inimicis  et  jungendis  affi- 
nitatibus  et  adsciscendis  principibus,  de  pace  denique  ac 
hello  plerumque  in  conviviis  Consultant,  tamquam  nullo 
magis  tempore  aut  ad  simplices  cogitationes  pateat  ani- 
mus  aut  ad  magnas  incalescat.  Gens  non  astuta  nec 
callida  aperit  adhuc  secreta  pectoris   licentia  joci." 

Bei  Kingsley  offenbart  Wulf  auch  seine  Pläne  beim 
Trinken.  "But  hearken  to  m€,"  sagt  er  zußmid,  "for  bet- 
ween  wine  and  ill-temper  out  it  must  come."  (Ev. 
Ed.  II.  32.) 

Ihre  Gelage  würzen  sie  durch  Gesänge,  auch  sonst 
lieben  sie  Gesang  und  Fröhlichkeit.  Kingsley  läßt  Wulf 
öfter  Gesänge  vortragen.  Sein  größter  Gesang  ist  die 
Winili-  oder  die  Gämbara-Sage,  welche  Kingsley  dem 
Paulus  Diakonus  entlehnt  hat.  „Gesta  Langobardorum 
lib.  I.  c.  8."i) 

Kingsleys  Quelle  für  seinen  singenden  Wulf  mag 
in  erster  Linie  Beowulf  gewesen  sein.  Dieses  große  alte 
Epos  gibt  einige  Beispiele  von  singenden  Personen;  der 
Hof  hat  seinen  eigenen  „Scop".  Dieser  singt  bei  der  ersten 
Festlichkeit  im  Heorot  (V.  496);  ein  „thegn"  feiert  Beo- 
wulfs  heroische  Tat  in  seinem  Liede  (V.  868  seq.  and  Y. 
2108).  —  Beowulf  erzählt  nach  seiner  Rückkehr  seinen 
Landsleuten,  daß  Hrothgar  selbst  oft  mit  Harfenbegleitung 
gesungen  habe  (V.  2108—2110).  ; 

Kingsley  mag  ferner  auch  Jordanis  im  Auge  ge- 
habt haben,  der  von  den  Goten  berichtet,  daß  sie  „cantu 
maiorum  facta  modulatoribus  citharisque  canebant."2) 

Eine  andere  Eigenschaft  der  alten  Germanen,  die 
von  Tacitus  sehr  gerühmt  wird,  war  ihre  große  Gast- 
freundschaft. Tacitus  schreibt:  „Convictibus  et  hospitiis 
non  alia  gens  effusius  indulget;  quemcumque  mortalium 

x)  ed.  Monumenta  Germaniae  historica:  Scriptores  rerum 
Langobardarum  et  Ital.  saec.  VI. — IX.  Hannover  1878.  p.  52. 

2)  De  Getarum  sive  Goth.  origine.  etc.  cap.  5.  ed.  Closs  1861. 

p.  32. 
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areere  tecto  nefas  habetur,  pro  fortuna  quisque  apparatis 
epulis  excipit."1) 

Kingsley  hat  deshalb  recht,  wenn  er  Amalrich  sagen 
läßt:  "Gome  along,  your  Excellency,  we  are  rough  fel- 
lows,  we  Goths,  but  by  the  Valkyrs,  no  one  can  say 
that  we  neglect  our  guests."2) 

Kingsleys  Amalrich  rühmt  sich  auch  seiner  Treue 
und  Wahrhaftigkeit:  "One  might  teach  Goth  to  be  what- 
ever  except  a  liar."3) 

Im  allgemeinen  standen  die  alten  Germanen  im  Rufe 
großer  Wahrheitsliebe;4)  aber  gerade  von  den  Goten  be- 
richtet Salvian,  daß  sie  treulos  seien.5) 

Neben  der  Gastfreundschaft  wird  besonders  noch  die 
Verehrung  der  Frauen  bei  den  Germanen  von  den  alten 
Schriftstellern  rühmend  erwähnt.  Sie  hielten  die  Frau  für 
ein  heiliges,  erhabenes  Wesen.  Tacitus  sagt:  "Inesse  quin 
etiam  sanctum  aliquid  et  providum  putant  nec  aut  con- 
silia  earum  aspernantur  aut  responsa  neglegunt."6) 

Auch  diese  Eigenschaft  hat  Kingsley  in  seine  Ge- 
schichte verwoben.  Philammon  wird  auf  dem  Schiffe  nur 
durch  die  Dazwischenkunft  der  Pelägia  gerettet.7)  Amal- 
rich glaubt,  daß  alle  Frauen  die  Gabe  der  Prophezeiung 
hätten.8)  Wulf  bezeichnet  die  Hypatia  als  ein  heiliges 
Wesen  und  vergleicht  sie  mit  dem  Priesterinnen  seines 
Landes.9) 

So  groß  die  Hochachtung  der  Germanen  vor  dem 
Weibe  war,  so  groß  war  andererseits  die  Verachtung, 

x)  Germania  XXI.  ed.  Latham.  p.  70. 

2)  Hypatia,  II.  21. 

3)  1.  c.  II.  173  am  Ende. 

4)  conf.  z.  B.  die  Bemerkung  des  Tacitus  in  XXIV.  seiner 
Germania. 

5)  cf.  Kingsley:  The  Roman  and  the  Teuton.  p.  42.  „Gotho 
rum  gens  perfida  sed  pudica."  Salvian  de  gubern.  Dei.  ed.  Pauly. 
VII.  c.  15.  p.  176. 

6)  Germania  VIII.  ed.  Latham.  p.  44. 
Hypatia,  I.  64. 

8)  I.  58. 

9)  II.  32. 
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mit  welcher  man  dasselbe  strafte,  wenn  es  sich  bestimmte 
Fehltritte  hatte  zu  schulden  kommen  lassen.  Von  Pe- 
lagia  z.  B.  sagt  Smid  in  Kingsleys  Werk:  "th'at  a  Goth 
would  pitch  her  into  the  canal  and  put  a  hurdle 
over  her."1) 

Diese  eigentümliche  Bestrafung  erinnert  an  folgende 
Worte  des  Tacitus :  „Ignavos  et  imbelles  et  corpore  in- 
fames caeno  ac  palude,  iniecta  insuper  crate,  mergunt."2) 

J.  Grimm  bestätigt  dieselbe  Bestrafung  für  eine  Zau- 
berin bei  den  Burgundern.3) 

Die  alten  Germanen  konnten  auch  sehr  grausam 
sein.  Grausam  war  z.  B.  ihre  Sitte,  Sklaven  oder  Ge- 
fangene bei  der  Leichenfeier  eines  der  Ihrigen  zu  töten- 
Wie  Kingsley  erzählt,  machte  Agilmund,  einer  von  den 
Goten,  nach  dem  Tode  Amalrichs  den  Vorschlag,  daß 
"his  funeral  should  be  celebrated  in  true  Gothic  inanner 
by  a  slaughter  of  slaves.,,  (Ev.  Ed.  II.  301.) 

Hierbei  konnte  sich  Kingsley  auf  einige  Stellen  bei 
den  alten  Schriftstellern  berufen.  Tacitus  z.  B.  schreibt 
in  seiner  Germania  k.  9:  „Deorum  maxime  Mercurium 
colunt,  cui  certis  diebus  humanis  quoque  hostiis  litare 
fas  habent."4) 

Derselbe  Geschichtsschreiber  berichtet  in  seinen 
Annalen,  daß  nach  dem  Entscheidungskampfe  zwischen 
zwei  germanischen  Völkerschaften  die  Besiegten  den 
Göttern  geopfert  wurden: 

„Sed  bellum  Hermunduriis  prosperum,  Chattis 
exitiosius  fuit,  quia  victores  diversam  aciem  Marti  aut 
Mercurio  sacravere,  quo  voto  equi  viri  cuncta  victa  oc- 
cidioni  dantur."5) 

Auch  Jordanis  erwähnt  diese  Gewohnheit:  „Quem 
Martern  Gothi  Semper  asperrima  placavere  cultura,  nam 
victimae  ejus  mortes  fuere  captorum,  opinantes  bellorum 

!)  Hypatia.  II.  193. 

2)  Germania.  XII.  p.  59.  Ed.  Latham. 

3)  Deutsche  Rechtsaltertümer,  p.  662. 
*)  1.  c.  p.  45. 

5)  ed.  Halm,  Leipzig  1874.  tom.  prior,  p.  251.  lib.  XIII.  c.  57. 
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praesulem  aptius  humani  sanguinis  effusione  pla- 
candum."1) 

Fügen  wir  nun  noch  einige  andere  Punkte  an,  die 
die  Goten  betreffen. 

Wulf  soll  Amalrichs  Nachfolger  werden;  er  weigert 
sich  zuerst  und  schlägt  vor  durch  das  Loswerfen  die 
Frage  der  Nachfolge  zu  lösen  (Hypatia  II.  299). 

Es  war  bei  den  alten  Germanen  in  der  Tat  religiöser 
Brauch  wichtige  Entscheidungen  dem  Zufall  des  Loses 
anzuvertrauen.  Tacitus  sagt:  „Auspicia  sortesque  ut  qui 
maxime  observant."2) 

Wulf  wird  Oberanführer,  dadurch  daß  man  ihn  auf 
den  Schild  erhebt,  was  bei  den  alten  Germanen  herkömm- 
lich war.  Kassiodor  überliefert  ausdrücklich,  daß  Vitiges 
zum  Gotenkönig  gewählt  wurde:  scuto  impositus.3) 

Kingsley  macht  ferner  sehr  häufig  Anspielungen  auf 
die  altgermanische  Mythologie  und  zeigt  sich  so  mit  den 
alten  Sagen  vertraut,  wie  sie  uns  besonders  in  der  Edda 
überliefert  werden.  Eigentümlich  mag  es  uns  erscheinen, 
daß  Kingsley  seine  Goten  die  Wohnung'  Wodans  im 
fernen  Süden  suchen  läßt.  Jedoch  ist  sicher,  daß  die 
Goten  tatsächlich  eine  irdische  Wohnung  für  ihre 
Götter  annahmen,  daß  sogar  Troja  als  solche  be- 
zeichnet wurde.4) 

Die  alte  germanische  Mythologie  mußte  der  christ- 
lichen Religion  weichen,  geradeso  wie  die  Götter  der 
Griechen  und  Römer  dem  einen  göttlichen  Wesen  Platz 
machen  mußten.  Es  ist  eigentümlich,  wie  der  Norden 
und  der  Süden  bei  dem  Wechsel  der  religiösen  An- 
schauung zueinander  standen.  Der  Norden  eroberte  den 
Süden  mit  Waffengewalt,  der  Süden  dagegen  eroberte 
den  Norden  mit  den  Waffen  des  Geistes.  Diese  Nieder- 


!)  De  Getarum  sive  G.  orig.  ed.  CIoss.  c.  5.  p.  31. 

2)  Germania,  ed.  Latham.  S.  X.  p.  56. 

3)  Variorum  über  XI.  ep.  XXXI.  Migne,  P.  L.,  69.  820. 

*)  cf.  Phillips:   Deutsche  Geschichte,  Berlin   1832/34.  vol.  I. 
p.  63.  Note  8. 


—    93  — 


läge  war  aber  nur  ein  Segen  für  die  Besiegten  wie  über- 
haupt für  ganz  Europa.  Die  alten  Germanen  gewannen 
nur  dabei,  als  sie  das  Christentum  annahmen;  sie  waren 
bestimmt,  dessen  Segnungen  auch  anderen  Völkern  und 
Ländern  zuzuführen.  Die  alten  Nationen,  die  Griechen 
und  Römer,  waren  unfähig  dieses  große  Werk  zu  ver- 
richten. Wir  erkennen  dies  auch  aus  der  Schilderung 
dieser  Nationen,  wie  sie  uns  Kingsley  in  seinem 
Romane  gibt. 

4.  Das  römische  Element. 

Das  römische  Reich  befand  sich  zur  Zeit  unserer 
Erzählung  in  einem  Zustande  der  Schwäche  und  des  Ver- 
falles. Die  Teilung  des  Reiches  unter  Honorius  und  Ar- 
kadius bedeutete  den  Todesstoß  für  den  schon  kranken 
Staatskörper.  Die  nächsten  Nachfolger  des  Theodosius 
waren  schwache  Herrscher;  Eunuchen,  Schmeichler, 
Spione  und  Weiber  führten  das  Regiment.  Um  413,  der 
Zeit  unserer  Erzählung,  war  Arkadius  bereits  tot.  Sein 
Sohn  stand  unter  der  Obhut  seiner  Schwester  Pulcheria, 
die  in  seinem  Namen  regierte.  Über  die  westliche  Hälfte 
herrschte  noch  Honorius. 

Kingsleys  Schilderung  der  römischen  Verhältnisse 
entspricht  der  Geschichte.  Arsenius,  der  Erzieher  des 
Arkadius,  klärt  den  jungen  Philammon  über  die  traurige 
Weltlage  auf:  "And  what  saw  I  in  the  world,  Eunuchs, 
the  tyrannts  of  their  sovereigns.  Bishops,  kissing  the 
feet  of  parricides  and  harlots."  (Ev.  Ed.  I.  13.)  Und  zu 
Anfang  des  siebzehnten  Kapitels  entwirft  Kingsley  ein 
ergreifendes  Bild  von  der  sterbenden  Welt,  wobei  er 
Stellen  aus  der  Apokalypse  (Kapitel  17,  V.  3,  6,  17;  Kap. 
18,  V.  3.)  zu  Grunde  legt.  "Everywhere  sensuality, 
division  hatred,  treachery,  eruelty,  uncertainty,  terror, 
the  vials  of  God's  wrath  poured  out."  (Ev.  Ed.  II.  2.) 

Kingsley  fand  überreiches  Material  für  seine  Schil- 
derung in  Gibbons  Werke  (cf.  z.  B.  c.  I.  XXVII.  p. 
438,  6,  etc.). 
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Wenn  Kingsley  von  Eunuchenwirtschaft  spricht,  so 
mag  er  wohl  an  den  Eunuchen  Eutropius  gedacht  haben, 
der  zuerst  sich  erkühnte  die  Stellung  eines  römischen 
Beamten  und  Generals  einzunehmen.  Besonders  Eu- 
doxia,  die  Oemahlin  des  Arkadius,  steht  in  dem  üblen 
Rufe,  daß  sie  sich  von  Eunuchen  und  Günstlingen  habe 
beherrschen  lassen.  Der  Historiker  Zosimus  schreibt 
über  sie: 

U7]    XOVXO)    OVVOIXOVOO.    71EQ0L    XTjg    CpVGEWq    av$adl£,0  fJLEVr}, 

Jiavxa%6$£v  xs  evvov%(jov  äjiXrjoxlq  xdi  xcbv  Ttegl  avxrjv  yvvaixcov, 
dl  judÄioxa  xavxrjg  sxgdxovv  .  .  .  S'1) 

Über  schlechte  Bischöfe  (besonders  Theophilus)  und 
ihre  Umtriebe  am  Hofe  ist  bereits  kurz  gesprochen 
worden. 

Wie  oben  gesagt,  hatte  zur  Zeit  unserer  Erzählung 
Pulcheria  die  Zügel  der  Regierung  in  ihren  Händen. 
Dem  Präfekten  Orestes  in  Kingsleys  Roman  gefällt  diese 
Art  von  Regierung  durchaus  nicht;  er  zieht  eine  Em- 
pörung einer  solchen  Herrschaft  vor:  "Anything  is 
better  than  being  gbve med  by  an  idiot  ch'ild  and  three 
canting  nuns."  (Ev.  Ed.  I.  46.)  Diese  letztere  Anspielung 
auf  die  kaiserlichen  Familienverhältnisse  entspricht  der 
Wirklichkeit.  Denn  Sozomenus  berichtet  von  Pulcheria: 

"Kdt  jzgcüxa  juev  xr\v  avxfjg  jtagdsviav  xcp  Oscö  äve^xe 
xdi  xdg  äöeXcpdg  ['Agxadiav  xdi  Magtvav]  im  xbv  avxöv 
sjiaidaycoyrjos  ßiov,  öncog  ju?]  äXXov  ävdga  ejieioaydyr)  xolg 
ßaoiXeioig  xdi  £r]Xov  xdi  emßovXrjg  jiäoav  ävsXf]  äqpogjurjv. 
'Emßeßaiovoq  de  xä  dö£avxa  xdi  Osöv  avxöv  xdi  iegeag2) 
xdc  ndvxa  dg%6juevov  judgxvgag  jioiovjuevr)  xqjv  avxfj  ßeßovXev- 
juevcov  .  .  .  ."3) 

Vergleiche  auch  Gibbons  Angaben. 

Honorius,  Beherrscher  des  Westens,  war  gleichfalls 
ein  sehr  schwacher  Regent.  Arsenius  sagt  über  ihn  zu 

!)  Historia  nova,  lib.  V.  c.  24.  ed.  Mendelssohn.  1887.  p.  245. 

2)  "Every  one  ....  being  tired  as  J  am  of  that  priest-ridden 
court  at  B."  cf.  Hypatia,  II.  59.  Worte  des  Orestes. 

3)  Migne,  P.  G.  67.  1.  IX.  c.  1.  p.  1593. 
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Pambo:  "Honorius  my  pupil  still  lives  and  in  him  the 
weakness  and  the  misery  of  Rome."1)  Die  Schwäche  des 
Honorius  zeigt  sich  besonders  gelegentlich  der  Kämpfe 
der  Römer  mit  den  Goten,  die  schließlich  die  Stadt  Rom 
eroberten,  während  Honorius  müßig  in  Ravenna  blieb. 

Kingsley  spielt  in  Orestes'  Brief  an  Hypatia  auf  die 
bekannte  Erzählung  an,  daß  Honorius'  Lieblingshuhn  den 
Namen  Roma  trug2)  und  daß  er  für  dieses  mehr  besorgt 
war  als  für  die  Stadt  Rom.  Prokopius  berichtet  dies: 

.  .  elvai  oi  äXexxQvova  VTiegjaeyedi],  cPd)ju?]v  övojua,  xai 
xöv  juev  evvov%ov  fvvevxa  xov  Xöyov  elneiv  cPcbjLif]v  xi]v  TtoXiv 
TiQÖg  3 A).aQi%ov  änoXwXevai,  äveveyxovxa  de  xöv  ßaoiXea  vno- 
Xaßelv  'AXX*  eycoye  'Pwjurjv  /uol  äjtoXcoXevai  xy\v  öqvlv  d>ifö?]v."3) 

Ist  das  Herz  krank,  dann  leidet  der  ganze  Körper; 
befindet  sich  das  Zentrum  des  Reiches  in  einem  schlechten 
Zustand,  dann  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  auch 
in  den  Provinzen  alles  im  Argen  liegt.  Kingsley  macht 
uns  z.  B.  bekannt  mit  den  traurigen  Verhältnissen  in  der 
Provinz  Ptolemais.  Synesius  beklagt  sich  bitter  über  die 
Nachlässigkeit  der  Beamten,  die  gar  nichts  zum  Schutze 
der  bedrängten  Bevölkerung  tuen  (Ev.  Ed.  II.  96). 

Kingsley  fand  die  nötigen  Belege  in  den  Schriften 
des  Synesius.  Ich  zitiere  die  folgende  Stelle  aus  einem 
Briefe  an  Troilus,  die  Bezug  auf  den  Präfekten  Genna- 
dius  nimmt: 

"3AXX3  rjye  fjjuexeQa  IlevxdjioXtg  revvadiov  fikv  zov  Zvqov 
TtoXXä  im  jtoXXwv  üjvolxo  ■  xal  xö  jaeyioxov,  bxi  xai  X6yq>  xai 
Jieidol  xfjv  ägxrjv  emxgefipag,  eXa&ev  fjjuäg  xcov  äjif]veoxdxcov 
xe  xal  dvojuaoxoxdxcov  em  oxXrjQoxr}xi  TiXeiova  %Qrj/uaxa  xalg 
dfjjuooiaig  iprjcpoig  eloeveyxcov  .  .  .  ."4) 


!)  Hypatia,  I.  218. 

2)  Hypatia,  I.  69.  17. 

3)  De  Bello  Vandalico;  ed.  Haury  in  Bibliotheca  script.  Graec. 
et  Lat.  Teubneriana.  I.  p.  315. 

±)  Ep.  73  Migne,  P.  G.  66.  1440. 
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Ferner  spricht  sich  Synesius  über  das  Unglück 
seines  Landes  im  Briefe  69  an  Theophilus,  im  Briefe  68  an 
seinen  Bruder  und  besonders   in  seiner  Katastasis  aus. 

Die  Beamten  taten  ihre  Pflicht  und  Schuldigkeit 
nicht,  sondern  suchten  sich  nur  auf  Kosten  ihrer  Unter- 
gebenen zu  bereichern.  Ja  selbst  die  Oberbehörden  einer 
Provinz  suchten  sich  unabhängig  vom  Kaiser  zu  machen 
und  scheuten  sich  nicht  Revolutionen  gegen  Rom  an- 
zuzetteln. Von  Heraklians  Aufstand  war  bereits  die 
Rede.  Und  Kingsley  unterschiebt  auch  dem  Orestes,  frei- 
lich ohne  historische  Begründung,  den  Plan  sich  frei  und 
unabhängig  von  Rom  zu  machen. 

Nach  Kingsley  wird  Orestes  in  diesem  seinen  Plane 
durch  den  Gedanken  an  seinen  Rivalen,  den  Kaiser  Atta- 
lus,  bestärkt,1)  der  beabsichtigte  Ägypten  mit  dem  west- 
lichen Reiche  zu  vereinigen.  Gibbon  berichtet  in  der  Tat 
von  diesem  Plane  (p.  489,  13.):  "Attalus  asserted  his 
resolution  ...  of  uniting  to  Empire  the  provinces  of 
Agypt." 

Um  sein  Ziel  zu  erreichen  glaubte  Orestes  sich  mit 
Hypatia  verbinden  zu  müssen.  Der  große  Einfluß  dieser 
Philosophin  auf  die  Bevölkerung  von  Alexandria  sollte 
ihm  dessen  Zustimmung  sichern.  Hypatia  schließt  sich 
ihm  an.  Orestes  will  nun  durch  Theatervorstellungen 
und  Gladiatorenkämpfe  das  Volk  belustigen;  er  erklärt 
zwar,  daß  die  Gladiatorenkämpfe  vom  Kaiser  verboten 
seien,  aber  er  kümmert  sich  nicht  um  das  Verbot.  Tat- 
sächlich waren  die  Gladiatorenkämpfe  bereits  von  Kon- 
stantin verboten  worden;  aber  erst  Honorius  schaffte  sie 
vollständig  ab  (404).  Gibbon  berichtet,  daß  Honorius 
hauptsächlich  durch  die  edle  Kühnheit  des  Telemach, 
eines  asiatischen  Mönches,  zu  seinem  strengen  Verbote 
bestimmt  worden  sei.  Dieser  Telemach  war  nämlich  in 
die  Arena  gestiegen  und  hatte  die  Kämpfenden  zu  trennen 


i)  Hypatia,  I.  46. 
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gesucht.  Er  wurde  aber  von  der  wütenden  Menge  zu 
Tode  gesteinigt.1) 

Auch  Kingsley  erwähnt  diesen  Märtyrer,?)  dessen 
kühne  Tat  uns  von  Theodoret  überliefert  worden  ist.3) 

Hypatia  ist  anfangs  nicht  mit  der  geplanten  Theater- 
vorstellung einverstanden.  Jedoch  versteht  es  der  schlaue 
Orestes  stets  ihre  Einwände  erfolgreich  zurückzuweisen. 
Die  betreffende  Unterhaltung  zwischen  Orestes  und 
Hypatia  enthält  Andeutungen  auf  historische  Fakta,  die 
wir  kurz  anführen  wollen. 

Hypatias  Ideal  ist  der  Kaiser  Julian,  der  das 
römische  Reich  in  den  Zustand  zurückzuversetzen  suchte, 
der  zur  Zeit  des  Kaisers  Mark  Aurel  herrschte.  Es  ge- 
lang ihm  nicht.  Kingsleys  Hypatia  hofft  auf  mehr  Erfolg. 
Sie  ist  eine  treue  Anhängerin  der  Ideen  Julians.  Orestes 
dagegen  ist  kein  aufrichtiger  Charakter;  er  folgt  dem 
Julian  nur  in  der  religiösen  Verstellung,  in  der  sich  dieser 
vor  seinem  Regierungsantritte  gefiel.  Kingsley  legt  dem 
Orestes  folgende  Worte  in  den  Mund :  "If  our  ideal,  Julian 
the  Great,  found  a  little  dissimulation  necessary;  why 
should  not  I."4)  Von  dieser  Verstellungskunst  Julians 
spricht  Gibbon  weitläufig.5)  Und  Ammianus  Marcellinus 
bestätigt  ausdrücklich  diese  Eigenschaft  des  Kaisers, 
wenn  er  schreibt:  „.  .  .  .  utque  omnes  nullo  impediente 
ad  sui  favorem  inliceret,  adhaerere  cultui  christiano  fin.- 
gebat,  a  quo  jam  pridem  occulte  desciverat."6) 

Julian  haßte  die  christliche  Religion,  doch  verfolgte 
er  sie  nicht  wie  Diokletian  und  andere  Kaiser:  "conside- 
ring  them  sufficiently  punished  by  their  own  atheism 
and  seif  tormenting  superstition."7) 


!)  Gibbon,  466.  30. 

2)  Hypatia,  I.  157. 

3)  Historia  Eccles.  1.  V.  c.  26.  Migne,  P.  G.  82.  1255. 

4)  Hypatia,  II.  57. 

5)  Gibbon,  334. 

6)  ed.  Gardthausen.    Leipzig  1879.  I.  XXI.  c.  2.  p.  233. 

7)  Hypatia,  II.  63. 
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Diesen  Gedanken  fand  Kingsley  auch  bei  Gibbon,1) 
der  seinerseits  Ammianus  Marcellinus2)  und  Sozomenus3) 
folgt.  (Vergleiche  dazu  ep.  LH.  Julians,  ed.  Heyer  1828, 
p.  102.) 

Julian  ahmte  sogar  die  guten  Eigenschaften  der 
Galiläer  nach,  z.  B.  ihre  Sorge  für  die  Kranken  und  ihre 
Verwerfung  des  Theaters.  In  dieser  Beziehung  sagt 
Hypatia : 

"She  —  the  future  high-priestess,  —  is  bound  to 
obey  her  tutor  Julian's  commands  to  the  priests  of  his 
day  and  imitate  the  Galilaeans  as  much  in  their  abhorrence 
for  the  theatre  as  she  hopes  hereafter  to  do  in  their  care 
for  the  widow  and  the  stränge r."4) 

Alle  diese  Gedanken  hat  Kaiser  Julian  in  einem 
Briefe  an  den  Hohenpriester  von  Galatia  Arsacius  aus- 
gesprochen. Die  betreffenden  Stellen  lauten: 

uTi  ovv  fjjuelg  olojue&a  xavxa  aQxelv,  ovde  äjioßkejioiuev, 
cbg  jJL&Xiöxa  xr\v  äfyeöxrjxa  Gvvr)v£~r)öev  fj  neol  xovg  fevovg  q)dav-> 
dgooma  xal  f]  jisqI  xdg  xacpäg  xcov  vekqcdv  Ttgo/x^eia  xal  f} 
mnXaofXEvy]  oejuvöxfjg  xaxd  xbv  ßiov ;  cbv  exaoxov  olofxai  yygfjvai 
nag3  rjjuwv  dXrjftcog  emxqdeveo'd'ai."5)  » 

Das  Verbot  des  Theaterbesuches  ist  in  folgendem 
ausgedrückt : 

""Eneixa  nagaivsoor  iegea  jurjxe  d^edxQcp  naqaßdXXeiv,  jurjxe 
iv  xanrjXelq)  mveiv."6) 

Sodann  empfiehlt  er  den  Bau  von  Herbergen: 

uEevodo%e~ia  xaiF  ixdoxrjv  noXiv  xaxdox?joov  jivxvä,  \v 
djioXavowoiv  oi  tjevoi  xfjg  nag3  fjjucöv  (piXav$QO)mag,  ov  xcbv 
f] jLLexeQcov  iaovov,  dXXd  xai  äXXcov  öoxig  äv  defj&fj  %Qr)iuLdxoc>v"'1) 

*)  Gibbon:  p.  335. 

2)  ed.  Gardthausen.  XXII.  c.  5.  p.  271. 

3)  lib.  V.  cap.  5.  Migne,  P.  G.,  67.  1225.  26. 
±)  Hypatia  II.  65. 

5)  Ep.  XLIX.  ed.  Heyler,  Moguntiae  1828.  p.  89. 
c)  I.  c.  p.  90  Z.  10  sequ. 
7)  1.  c.  p.  90  Z.  13  sequ. 
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Julian  tadelte  die  Christen,  weil  sie  für  die  Armen 
ohne  Ausnahme  sorgen.  Hypatia  erwähnt  dies  auch  (Ev. 
Ed.  II.  59). 

uAlo%göv  ydg,  ei  xöjv  /iiev  'Iovdaicov  ovdelg  jiiexcuxel, 
xgecpovoi  de  oi  övooeßelg  rahkaloi  ngög  xolg  eavxcbv  xal 
xovg  fjjuexegovg,  oi  de  fjjuexegoi  xfjg  jkxq3  fjjuajv  emxovgiag 
evdeelg  cpaivovxai."1) 

Hypatia  teilt  die  Ansichten  ihres  Vorbildes  voll- 
ständig, während  Orestes  meint,  daß  Julian  besser  daran 
getan  hätte  mehr  wie  ein  Mann  zu  leben  und  Theater 
zu  bauen  als  sich  wie  ein  philosophischer  Hoherpriester 
aufzuspielen.  Er  macht  sich  lustig  über  Julians  unge- 
pflegten Bart  und  über  dessen  traurigen  Empfang  zu 
Daphne,  wo  er  statt  von  einer  großen  Volksmenge  nur 
von  einem  einzigen  Priester  mit  einer  Gans2)  unter  dem 
Arm  empfangen  wurde.  Kingsley  fand  dieses  Faktum  in 
Julians  Schrift:  „Misopogon",  einer  Art  Bekenntnis, 
welches  der  Kaiser  nach  seiner  unfreundlichen  Aufnahme 
in  Antiochia  verfaßte. 

Die  Stelle  lautet  folgendermaßen: 

"cbg  de  etoco  jiaofjtäov  xov  xejuevovg,  ovxe  d^vjuidjuaxa 
xaxelaßov  ovxe  nonavov  ovxe  iegelov.  avxixa  juh  ovv  e$av- 
juaoa  xal  cpjurjv  efco  xov  xe/uevovg  elvai,  TiegijueveLV  d3  vjuäg, 
e/ue  ör)  xijuwvxag  cbg  äg%iegea,  xö  ovv^jua  nag3  e/uov.  enel 
de  f]QÖjU7]v,  xi  ixellei  tiveiv  fj  nohg  eviavotov  eogxrjv  äyovoa 
xcö  &eqj,  6  iegevg  elnev '  eycb  /mev  fjxco  cpegcov  o\xo$ev 
xcp  $eco  %r\va  legeiov,  fj  jiofag  de  xä  vvv  ovdev  r)vxgemöxai,"s) 

In  seiner  Verteidigung  der  theatralischen  Auf- 
führungen beruft  sich  Orestes  auf  die  große  Gladiatoren- 
vorstellung, die  ein  Privatmann  zur  Leichenfeier  seiner 
Mutter  zu  Rom  veranstalten  ließ,  obwohl  Horaz  gerade 
damals  gegen  solche  Vorstellungen  geschrieben  habe.4) 

*)  Julian.  Ed.  Heyler.  pag.  91. 

2)  Das  hier  (Ev.  Ed.  II.  67)  erwähnte  Wortspiel  ist  wohl  den 
Vögeln  des  Aristophanes  (I.  Teil)  entnommen. 

3)  Edition  von  Hertlein.  Leipzig  1875.  p.  467. 
*)  Hypatia,  II.  68/69. 

7* 
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Vielleicht  schwebte  Kingsley  die  dritte  Satire  des 
zweiten  Buches  vor,  worin  Horaz  von  solchen  Veran- 
staltungen spricht  (Vers  84). 

Aelius  Spartianus  berichtet  in  seiner  Historiae 
Augustae  scriptores  sex  von  Gladiatorenkämpfen,  welche 
Hadrian  bei  dem  Leichenbegängnis  seiner  Schwieger- 
mutter veranstalten  ließ : 

„Socrui  suae  honores  praecipuos  impendit,  ludis  gla- 
diatoriis  ceterisque  officiis." 

Solche  Gladiatorenkämpfe  bei  Leichenfeiern  gab  es 
also  tatsächlich.  Da  Hypatia  aber  noch  immer  mit  ihrer 
Zustimmung  zurückhält,  führt  Orestes  den  christlichen 
Kaiser  Constantin  den  Großen  ins  Treffen,  der  "set  some 
three  hundred  German  prisoners  to  butcher  each  other 
in  the  ampheatre  of  Treves."1)  Constantin  tat  dies 
wirklich,  wie  wir  aus  Eutropius  wissen  :2) 

„.  .  .  qui  (sc.  Constantinus)  in  Galliis  et  militum 
et  provincialium  ingenti  jam  favore  regnabat  caesis  Fran- 
cis atque  Alamaniis  captis  eorum  regibus.,  quos  etiam 
bestiis,  cum  magnificum  spectaculum  muneris  parasset, 
obiecit." 

Hypatia  gibt  schließlich  ihre  Zustimmung  zu  einer 
komischen  Vorstellung,  aber  sie  verlangt,  daß  das  tra- 
gische Element  nicht  fehlen  dürfe,  da,  wie  Aristoteles  sagt, 
die  Tragödie  die  Affekte  reinigt  durch  Mitleid  und 
Schrecken.  Orestes  sagt,  daß  dies  ebenso  gut  geschehe 
durch  den  Kampf  der  Gladiatoren  und  der  Libyer;  er 
macht  die  abstrakten  Regeln  der  Philosophen  lächerlich! 
und  empfiehlt  die  Methode  Neros,  der  seine  Wache  in 
den  Zuschauerraum  schickte  und  einfach  einige  von  den 
dort  Anwesenden  den  wilden  Tieren  vorwerfen  ließ.3) 
Kingsley  hat  hier  im  Auge,  was  Dio  Cassius  in  seiner 
Römischen  Geschichte  von  Nero  berichtet: 


!)  Hypatia,  II.  64. 

2)  Monumenta  Germaniae  hist.  auct.  antiquissima.  II.  170. 
s)  cf.  Hypatia,  II.  71. 


—    101  — 


"vnö  de  drj  xfjg  avxfjg  cbiu6xr}xog,  emhjtövxojv  Ttoxe  xcbv 
volg  d'YjQioig  ix  xaxadixrjg  didojuevcov,  exelevaev  (sc.  Nero)  ex 
xov  bylov  xov  xolg  Xxoioig  TtQooeoxrjxoxog  GvvaQJtaötifjvai  xe 
xivag  xal  JiaQaßA,7]$fjvai  oqpioiv '  xal  öncog  ye  jurjxe  emßorjoao&ai 
jurjxe  alxtdoaov^ai  xi  bvvr\$cboiy  xäg  yltbooag  avxcbv  tzqo- 
ajiexejuev."1) 

Orestes  gewinnt  schließlich  die  vollständige  Zu- 
stimmung der  Hypatia.  Die  Theatervorstellung  findet 
statt,  wie  sie  beabsichtigt  war;  wäre  die  Nachricht  von 
dem  Siege  Heraklians  wahr  gewesen,  dann  hätte  wahr- 
scheinlich auch  Orestes  sein  Ziel  erreicht,  er  wäre  Kaiser 
von  Afrika  geworden;  denn  die  Soldaten,  —  ohne  diese 
war  natürlich  ein  solcher  Plan  undurchführbar  —  konnten 
leicht  mit  Geld  bestochen  werden.  Der  Patriotismus  lag 
darnieder.  Das  Volk  selbst  konnte  den  Bedarf  des  Heeres 
nicht  decken,  deshalb  mußten  Hilfstruppen!  aus  anderen 
Ländern  geworben  werden.  Kingsleys  Schilderung  dieser 
Verhältnisse  entspricht  der  Wirklichkeit.  Als  Beleg  möge 
nur  eine  Stelle  aus  Synesius  „Rede  vor  dem  Kaiser  Ar- 
kadius"  folgen,  worin  er  den  Kaiser  warnt  doch  keine 
barbarischen  Soldaten  in  die  römische  Armee  einzustellen : 

"ovxe   xcb   vojuo&£xr]    öoxeov   bnla   xolg   ov  Te%d>eioi  xe 
xal  xgacpeloiv  ev  xolg  avxov  vöjuoig.   Ov  yäg  e%ei  nagä  xcbv 
xoiovxcov  ovöev  evvoiag  eve^vgov."2) 

5.  Das  griechische  Element. 

An  letzter  Stelle  mag  das  griechische  Element  in 
Kingsleys  Roman  betrachtet  werden.  Griechisches  Leben 
und  griechischer  Geist  durchzieht  die  ganze  Erzählung, 
aber  wir  fühlen,  daß  auch  sie  sich  im  Niedergang  befinden. 

Was  speziell  den  Zweck  unserer  Arbeit  angeht,  so 
bietet  das  Bild  Kingsleys  nur  einige  wenige  in- 
teressante Züge. 


!)  Hb.  LIX.  c.  10.  ed.  Boissevain,  Berlin  1898.  vol.  II.  p.  628. 
2)  Migne,  P.  G.  66.  1089. 
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Das  Zentrum  des  hellenischen  Lebens  in  Alexandria 
war  das  Museum,  eine  Anstalt  ähnlich  den  modernen 
Universitäten,  wo  viele  wißbegierige  Männer  unterrichtet 
wurden,  viele  Gelehrte  ihr  Wissen  anderen  mitteilten. 
In  unserer  Erzählung  ist  die  einzige  bedeutende  Persön- 
lichkeit, welche  dort  lehrt,  die  jungfräuliche  Philosophin 
Hypatia.  Wir  kennen  bereits  ihre  Gelehrsamkeit  und 
ihren  Einfluß.  Ihre  eigenartige  Persönlichkeit  gewann 
ihr  viele  Schüler;  allein  Kingsley  läßt  sie  bitter  über 
ihre  Zuhörer  klagen:  "who  pretended  in  the  mor- 
ning  lecture  room  to  worship  every  word  of  mine  as 
an  oracle  lounging  in  the  afternoou  round  Pelagia's  litter 
and  then  at  night,  the  dice,  and  wine  and  worse"  (Ev. 
Ed.  I.  26). 

Kingsley  schildert  überhaupt  die  damaligen  Studenten 
nicht  gerade  günstig.  Sie  sind  rohe  Burschen,  die  andere 
verspotten  und  verhöhnen,  wie  z.  B.  den  Raphael,  und 
sonst  Bubenstreiche  ausführen. 

Offenbar  hat  Kingsley  hierbei  an  die  Schilderung 
gedacht,  welche  Augustinus  von  den  Studenten  zu  Kar- 
thago gibt.  Im  achten  Kapitel  des  fünften  Buches  seiner 
Bekenntnisse  schreibt  dieser  Heilige: 

„Apud  Carthaginem  foeda  est  et  intemperans  licen- 
tia  scholasticorum.  Irrumpunt  impudenter  et  prope  furi- 
osa  fronte  perturbant  ordinem,  quem  quisque  discipulis 
ad  proficiendum  instituerit  etc."1) 

Und  er  erklärt,  daß  das  ungehörige  Benehmen  der 
Studenten  ihn  veranlaßt  habe   Karthago  zu  verlassen: 

„Non  ideo  Romam  pergere  volui,  quod  maiores 
quaestus  maiorque  mihi  dignitas  ab  amicis,  qui  hoc  suade- 
bant,  promittebatur,  quamquam  et  ista  ducebant  animum 
tunc  meum :  sed  illa  erat  causa  maxima  et  pene  sola,  quod 
audiebam  quietius  ibi  studere  adolescentes,  et  ordinatiore 


!)  ed.  Caillau:  Paris  1839.  vol.  XXV.  p.  101. 
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disciplinae  coercitione  sedari,  ne  in  eius  scholam  quo 
magistro  non  utuntur  passim  et  proterve  irruant."1) 

Vergleichen  wir  damit  Kingsleys  Worte: 

"Several  of  the  younger  gentlemen,  considered 
themselves  adepts  in  that  noble  art  of  'upsetting'  then 
in  vogue  in  the  African  universities,  to  which  we  all 
have  reason  enough  to  be  thankful,  seeing  that  it 
drove  Saint  Augustine  frOm  Carthage  to  Rome"  (Ev. 
Bd.  I.  160).  — 

Ein  anderer  Punkt. 

Zu  allen  Zeiten  waren  theatralische  Aufführungen 
bei  den  Griechen  beliebt  und  in  Übung.  Dieser  Zug 
durfte  deshalb  nicht  in  Kingsleys  Werke  fehlen.  Der 
Autor  zeigt  bei  der  Darstellung  des  Gespräches  zwischen 
Orestes  und  Hypatia  eine  große  Vertrautheit  mit  den 
alten  klassischen  Theaterstücken.  Es  ist  nicht  notwendig 
auf  Einzelheiten  hier  einzugehen.  —  Bei  der  Beschrei- 
bung der  Vorstellung  selbst  scheint  Kingsley  von  Apuleius 
von  Madaura  beeinflußt  gewesen  zu  sein,  der  im  10.  und 
11.  Buch  seines  „Goldenen  Esels"  ähnliche  Szenen  bringt, 
z.  B.  die  tanzende  Aphrodite,  eine  Prozession  etc.  Denn 
der  Gegenstand  von  Kingsleys  Vorstellung  ist  eine  Pan- 
tomine,  die  den  Triumph  der  Aphrodite  Anadyomene 
darstellt.  —  Kingsley  entlehnte  die  Züge  seiner  Göttin 
verschiedenen  Autoritäten :  z.  B.  daß  Aphrodite  von  Schild- 
kröten umgeben  erscheint,  entlehnte  er  dem  Gemälde  des 
Phidias;  daß  sie  aus  einer  Muschel  emporsteigt,  fand 
er  bei  Plautus  und  Paulus  Diakonus;  daß  die  Göttin  ihre 
Haare  mit  den  Händen  trocknete,  hat  zuerst  Apelles  in 
einem  berühmten  Gemälde  dargestellt.2) 

Was  nun  schließlich  die  Hauptvertreter  des  grie- 
chischen Geistes  betrifft,  so  sind  vier  zu  nennen:  Hypatia, 
die  ernste,  schöne  Philosophin,  im  schroffen  Gegensatz 

1)  1.  c. 

2)  Eine  gute  Orientierung  über  diesen  Gegenstand  gibt: 
Stephani:  Compte  rendu  de  la  Commission  imperiale  archeologique 
pour  les  annees  1870/71,  woraus  obige  Angaben  entnommen  sind. 
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zu  ihr  die  sinnliche  Pelagia,  deren  einziges  Streben 
darin  besteht  zu  lieben  und  geliebt  zu  werden;  Philam- 
mon,  ein  eifriger  Forscher  nach  der  Wahrheit,  und  Syne- 
sius,  eine  glückliche  Kombination  von  griechischen  und 
christlichen  Jdeen. 

Da  Hypatia,  Synesius  und  Philammon  bereits  be- 
sprochen sind,  erübrigt  nur  noch  eine  Bemerkung 
über  Pelagia  zu  machen: 

Den  Namen  „Pelagia"  trägt  auch  eine  Heilige  jener 
Zeit,  die  zuerst  eine  große  Sünderin  war,  sich  aber  dann 
aufrichtig  bekehrte  wie  die  Pelagia  bei  Kingsley.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  daß  Kingsley  die  Legende  von  der 
heiligen  Büßerin  Pelagia  kannte,  die  uns  von  einem  Diakon 
Jacobus  überliefert  ist. 

Hermann  Usener  (Legende  der  hl.  Pelagia.  Bonn 
1879)  ist  der  Ansicht,  daß  diese  Heilige  nur  eine  christ- 
liche Herübernahme  der  Aphrodite  sei,  die  auch  den 
Namen  Pelagia  trage.  Hat  Usener  recht,  dann  würde 
Kingsley  recht  geschickt  eine  Pelagia  gewählt  haben  um 
Aphrodite  bei  der  Pantomime  darzustellen.- 

So  viel  über  das  griechische  Element  im  allgemeinen. 
Mehr  ist  zu  sagen  über  die  griechische  Philosophie, 
welches  unsere  Aufgabe  im  nächsten  Kapitel  sein  wird. 


III.  Philosophische  und  theologische  Fragen. 

Einleitende  Bemerkung. 

Der  Ruhm  der  alten  Griechen  beruht  auf  ihrer  groß- 
artigen Geistesarbeit.  Was  dieses  Volk  auf  dem  Gebiete 
der  Kunst  und  (Wissenschaft  geleistet,  erfüllt  auch  die 
heutige  Welt  noch  mit  Staunen  und  Bewunderung.  Be- 
sonders zeigte  sich  die  Größe  des  griechischen  Geistes 
in  der  Behandlung  der  philosophischen  Probleme.  Die 
Gedanken,  die  ein  Plato,  ein  Aristoteles  in  dieser  Bezieh- 
ung ausgedrückt  haben,  übten  auf  das  philosophische 
Denken  der  Nachwelt  bis  in  unsere  Zeit  den  nachhaltigsten 
Einfluß.  Nur  auf  einem  Gebiete,  dem  religiös-ethischen 
mußte  ihre  Spekulation  sich  eine  Umwandlung  und  Er- 
neuerung gefallen  lassen.  Der  vage  Polytheismus,  von 
dem  sich  nur  die  größten  Geister  freimachten,  mit  seiner 
zum  Teil  verkehrten  Moral  mußte  dem  strengen  Mono- 
theismus mit  seinen  bestimmten  Sittengesetzen  weichen. 
Diese  Umwälzung  vollzog  sich  im  Laufe  der  ersten  vier 
Jahrhunderte,  nicht  ohne  heiße  Kämpfe.  Ein  Schauplatz 
solcher  Kämpfe  war  besonders  Alexandria,  ein  Zentrum 
reger  Geistesarbeit  in  beiden  Lagern.  Der  Entscheidungs- 
kampf fand  hier  im  Anfange  des  5.  Jahrhunderts  statt. 
Hypatia,  die  Heldin  unseres  Romans,  war  die  letzte 
mutige  Kämpferin  für  ihre  Sache,  für  die  Sache  der  Götter. 
Mit  ihrem  traurigen  Ende  sank  auch  das  Heidentum  zu 
Alexandria  ins  Grab. 

Kingsley  schildert  uns  recht  anschaulich  die  letzten 
Anstrengungen  der  alten  griechischen  Philosophie,  ferner 
das  Kraftbewußtsein  des  christlichen  Elementes.  Im  fol- 
genden wollen  wir  nun  die  philosophisch-theologischen 
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Gedanken,  die  der  Verfasser  in  seinen  Roman  hinein- 
gewoben hat,  näher  betrachten.   Wir  behandeln: 

1.  Die  heidnisch  philosophischen  Ideen, 

2.  Die  Stellung  der  heidnischen  Philosophie  zum 
Christentum. 

1.  Philosophische  Ideen  in  „Hypatia". 

Das  goldene  Zeitalter  der  griechischen  Philosophie 
knüpft  sich  an  die  Namen  Sokrates,  Plato  und  Aristoteles. 

Mit  ihnen  hatte  die  griechische  Speculation  ihren 
Höhepunkt  erreicht,  die  griechische  Philosophie  ihren 
wesentlichen  Abschluß  gefunden.  Im  Anschluß  an  diese 
Geisteskoryphäen  bildeten  sich  verschiedene  Systeme 
aus,  —  Stoizismus,  Epikureismus,  Skeptizismus  — ,  die 
das  überkommene  Erbe  bearbeiteten,  aber  sich  nach  und 
nach  in  kleinlichen  Streitigkeiten  verloren  und  dadurch 
ihren  Ruin  herbeiführten.  Auf  ihren  Trümmern  erstand 
jedoch  noch  einmal  eine  Schule,  die  als  Universalerbin 
des  griechischen  Geisteslebens  eine  Wiederbelebung  der 
alten  Philosophie  erstrebte.  Neuplatonismus  nennt  sich 
dieselbe,  weil  sie  sich  auf  platonischer  Grundlage  aufbauen 
wollte.  „Zurück  zu  Plato"  —  war  ihr  Losungswort.  War 
die  platonische  Philosophie  das  Fundament,  so  lieferten 
alle  anderen  älteren  Schulen  Bausteine;  besonders  machte 
sich  auch  das  fremde  orientalische  Element  geltend  und 
der  ganze  Bau  erstand  gleichsam  in  einer  neuen  Stilart, 
bei  dem  das  religiöse  Moment  eine  Hauptrolle  spielte. 
Denn  der  Neuplatonismus  trägt  ein  religiöses  Gepräge. 
Er  ist  in  allen  Teilen  von  dem  Gedanken  an  die  Gott- 
heit und  von  dem  Verlangen  nach  der  Vereinigung  mit 
ihr  durchdrungen. 

Als  Vater  der  neuen  Schule  wird  Philo,  der  jüdische 
Gelehrte  von  Alexandria,  angesehen.  Er  hatte  sich  zur 
Aufgabe  gemacht  das  jüdische  Element  mit  dem  Griechi- 
schen zu  vereinigen,  "to  patch  together  Plato  and  Moses," 
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wie  sich  Kingsley  in:  Alexandria  and  her  Schools  p.  86, 
ausdrückt.  Der  Hauptvertreter  jedoch,  der  mit  mehr  Recht 
der  Vater  der  neuen  Schule  genannt  wird,  war  Plotin, 
204—269  n.  Ch.,  der  zum  ersten  Male  die  Lehre  derselben 
systematisch  darstellte.  Er  war  seinerseits  ein  Schüler  des 
Amrnonius  Sakkas,  der  als  berühmter  Lehrer  der  Philoso- 
phie in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrh.  zu  Alexandria 
eine  große  Hörerschar  um  sich  versammelt  hatte.  Da 
wir  jedoch  nichts  Schriftliches  von  ihm  besitzen,  so  können 
wir  uns  auch  keinen  klaren  Begriff  von  seiner  philoso- 
phischen Bedeutung  bezüglich  der  neuen  Schule  machen. 
Auch  Plotin  hatte  seine  Schriften  nicht  selbst  heraus- 
gegeben; das  unternahm  für  ihn  sein  Schüler  Porphyrius 
(232—304),  der  die  hinterlassenen  Schriften  sammelte  und 
in  sechs  Enneaden  veröffentlichte.  Ein  Schüler  von  Por- 
phyrius war  dann  Jamblichus  (f  gegen  330),  der  das 
theurgische  und  mantische  Element  aus  der  ägyptischen 
Religion  in  den  Vordergrund  seiner  philosophisch-theolo- 
gischen Untersuchungen  stellte.  Die  letzte  bedeutende 
Vertreterin  zu  Alexandria  war  die  jungfräuliche  Philo- 
sophin Hypatia,  die  Heldin  unseres  Romans.  Nach  ihrem 
tragischen  Ende  verließ  die  philosophische  Schule  den 
traurigen  Ort  und  siedelte  nach  Athen  über  um  dort  ihre 
letzte  Lebenszeit  zu  fristen.  Hier  gelangte  Proklus  zu 
einiger  Berühmheit.  Unter  Kaiser  Justinian  wurden  dann 
staatlicherseits  die  philosophischen  Lehrstühle  aufgehoben, 
die  Schulen  geschlossen  (529).  Damit  war  das  Ende  der 
neuplatonischen  und  mit  ihr  der  alten  Philosophie  über- 
haupt eingetreten. 

Kingsley  war  mit  der  griechischen  Philosophie  und 
besonders  auch  mit  dem  neuplatonischen  System  wohl  ver- 
traut. Das  Ergebnis  seiner  vielen  Studien  hat  er  in  vier 
Vorträgen,  die  er  1854  zu  Cambridge  hielt,  unter  dem 
Namen:  Alexandria  and  her  Schools  veröffentlicht;  aber 
auch  in  Hypatia  begegnen  wir  einer  Fülle  philosophischer, 
besonders  neuplatonischer  Gedanken;  die  wichtigsten  von 
ihnen  sollen  in  folgendem  kurz  auf  ihre  Quellen  unter- 
sucht werden. 
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Die  Untersuchung  soll  im  Anschluß  an  die  Personen 
geschehen,  die  hauptsächlich  Träger  philosophischer  Ideen 
sind.  In  erster  Linie  kommt  da  Hypatia  in  Betracht. 

Hypatia  ist  durchdrungen  von  der  Erhabenheit 
ihres  Berufes.  Sie  betrachtet  sich  als  eine  Auserwählte 
der  Götter,  erhaben  über  die  gewöhnlichen  Menschen 
[Eversl.  Edit.  I.  27.).  Hypatia  setzt  hier  Piatos1)  Lehre 
in  die  Praxis  über,  daß  die  Philosophen  die  erste 
Stelle  in  der  menschlichen  Gesellschaft  einnehmen.  Sie 
sind  die  eigentlichen  Führer,  Wächter,  Herrscher,  Priester 
und  Könige  der  gewöhnlichen  Menschenmasse.  Auch  die 
Stoiker  erhoben  ihren  „Weisen"  über  alles. 

Zu  der  Verachtung  der  gewöhnlichen  Menschen  tritt 
dann  bei  Hypatia  die  Geringschätzung  alles  dessen,  was 
körperlich,  sinnlich  ist.  Öfter  nennt  sie  den  Körper  das 
Gefängnis  der  Seele  (Ev.  Ed.  I.  25.),  spricht  von  Schmutz 
und  Schlamm  der  Materie,  mit  dem  die  Seele  verbunden 
sein  muß,  und  bezeichnet  die  Bedürfnisse  des  Lebens  als 
schmachvoll  (Ev.  Ed.  I.  25;  I.  170.).  Diese  Auffassung 
des  Körperlichen  ist  durchaus  platonisch.  Die  Neuplato- 
niker  haben  sie  dann  noch  mehr  betont.  Plotin  nennt 
den  Körper  das  Gefängnis;  den  Aufenthalt  der  Seele  im 
Körper  ein  Übel. 

Statt  vieler  Belege  in  den  Enneaden  (z.  B.  IV.  8,5; 
III.  8,  8;  VI.  9,9.)  führe  ich  nur  folgende  Stelle  aus  der 
vierten  Enneade  an: 

"xal  xr\v  Jigög  rb  oüJjua  xoivwviav  rfjg  ipvxfjg  jue/uyjdjuevog 
ev  deojucö  re  elvai  xal  Te$äq)&ai  ev  avrco  xr\v  ipv%r}v  Xeyei."2) 

Porphyrius  erzählt  uns  in  seinem  Leben  des  Plotin, 
daß  dieser  sich  seines  Körpers  geschämt  habe.  (Anfang 
des  ersten  Kapitels.)3) 


!)  cf.  Piatos  Republik,  c.  V.  u.  VI.  (Anfang),  ed.  Jowett  and 
Campbell,  Oxford  1894. 

2)  Hb.  8.  c.  1.,  ed.  Creuzer  (Oxonii  1835)  vol.  II.  p.  873.  16. 

3)  1.  c.  vol.  I.  p.  L. 
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Auch  Porphyrius  und  Jamblichus  teilen  Plotins 
Meinung.1) 

Aus  dieser  Verachtung  des  Körperlichen  erklärt 
sich  denn  auch  Hypatias  Abneigung  gegen  die  Ehe;  sie 
ist  anfangs  ganz  empört  über  den  Heiratsantrag  des 
Orestes  (Ev.  Ed.  I.  70,  71.)  und  später  nimmt  sie  ihn 
nur  aus  politischen  Gründen  an.  Diese  Stimmung  ent- 
spricht ganz  den  neuplatonischen  Ansichten  von  der 
Ehe.  Plotin  war  unverheiratet  ;2)  nach  Porphyrius  ist  der 
geschlechtliche  Genuß,  auch  der  naturgemäße,  als  eine 
Verunreinigung  anzusehen.3) 

Damit  hängt  die  Verachtung  des  Sinnlichen  über- 
haupt zusammen,  die  Porphyrius  noch  mehr  als  Plotin4) 
betont.  Er  verlangt  nicht  bloß  innere  Freiheit  von 
der  sinnlichen  Neigung,  sondern  auch  äußere  Askese.5) 
Wenn  daher  bei  Kingsley  Hypatia  ihre  Hörer  die  Ab- 
wendung von  der  Sinnlichkeit  gelehrt  hat,  wie  wir  aus 
Raphaels  Worten :  "You  have  been  preaching  to  us  all 
a  long  time  the  glory  of  abstraction  from  the  allurements 
of  sense"  (Ev.  Ed.  I.  162),  ersehen  können,  so  ent- 
spricht dies  ganz  den  neuplatonischen  Prinzipien. 

Hypatia  geht  aber  noch  weiter  in  der  Beurteilung 
der  sinnlichen  Welt,  der  sinnlichen  Gegenstände.  Denn 
sie  spricht  ihnen  jede  Realität  ab.  "Where  is  truth  but 
in  the  soul  itself?  Facts,  objects,  are  but  phantoms, 
matter-woven  ghosts  of  the  earthly  night,  at  which  the^ 
soul,  sleeping  here  in  the  mire  of  matters,  shudders  and 
names  its  own  vague  tremors  sense  and  perception" 
(Ev.  Ed.  I.  170). 

Diese  Auffassung  Hypatias  deckt  sich  mit  der  An- 
sicht Plotins,  die  Ritter  in  folgende  Worte  kleidet:6)  „in- 


!)  cf.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen.  III.  2.  4.  Aufl.  p.  715. 

2)  1.  c.  p.  523. 

3)  1.  c.  p.  719. 

cf.  z.  B.  En.  I.  6,  5—6.  V.  8.  13.  .  . 

5)  Zeller,  Geschichte  der  griechischen  Philosophie.  III.  2.  p.  721. 

6)  Geschichte  der  Philosophie  der  alten  Zeit.  4.  Teil.  2.  AufL 
1839.  pag..  641,  Z.  6.  ff. 
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dem  er  entschieden  der  Meinung  folgt,  daß  nur  in  dem 
Übersinnlichen  die  Wahrheit  ist,  alles  Sinnliche  dagegen, 
sofern  es  nicht  irgendwie  am  Übersinnlichen  teil  hat,  nur 
ein  Spielwerk,  ein  Trugbild  des  Wahren  ist,  würdigt  er 
die  sinnliche  Welt  im  ganzen  und  einzelnen  auf  das 
Äußerste  herab. " 

Plotin  sagt  von  den  sinnlichen  Gegenständen  aus- 
drücklich: "eldcoka  yäg  xai  ovx  äkrj&rj."1) 

Auf  der  anderen  Seite  betont  Hypatia,  daß  die  ge- 
wöhnlichen Dinge  Symbole,  d.  h.  Sinnbilder,  Zeichen  von 
tiefen  Wahrheiten  sind.  Dieser  von  Pythagoras  aus  dem 
Oriente  in  die  griechische  Philosophie  übertragene  Zug 
kehrt  in  Kingsleys  Werk  oft  wieder.  Er  spricht  von  der 
symbolischen  Zahlenlehre,  von  den  Symbolen  der  geometri- 
schen Figuren,  die  vor  allem  von  den  Neupythagoreern 
gelehrt  wurden,2)  vom  Symbol  der  Lotuspflanze,  wo  er 
wohl  an  Jamblichus:  De  Mysteriis  Aegyptiorum,  c.  VII. 
c.  23)  gedacht  hat.  Ferner  sagt  er,  daß  die  äußere  Ge- 
stalt eine  Gewährleistung  der  inneren  Schönheit  ist  (Ev. 
Ed.  I.  211).  Diese  Ansicht  finden  wir  auch  oft  in  Plotins 
Ennaden;  z.  B.  I.  6.  3.  sagt  er:  ua,(sc.  xalä)  drj  ndoola 
xal  OKial  olov  eKÖQajuovoai  elg  vÄrjv  elftovoai  .  .  ,"4) 

Mit  dieser  symbolischen  Auffassung  alles  Sinnlichen 
hängt  die  allegorische  Erklärung  Homers  zusammen,  wo- 
von Kingsley  uns  im  achten  Kapitel  seines  Romans  ein 
herrliches  Beispiel  gibt.  Die  allegorische  Auslegung  des 
Homer  fällt  schon  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurück.  Me- 
trodorus,  ein  Schüler  des  Anaxagoras,  dann  Theagenes 
von  Rhegium  deuteten  bereits  darauf  hin,  daß  neben  dem 
einfachen  buchstäblichen  Sinne  noch  ein  verborgener, 


!)  En.  II.  6,  1.  Ausg.  v.  Kreuzer  vol.  I.  p.  324.  Z.  3. 

2)  cf.  Ritter.  IV.  527. 

3)  Ausgabe  v.  Parthey.  1857.  pag.  250  f. 

4)  Ausgabe  von  Kreuzer,  vol.  I.  p.  103/104.  Symbolik  der  Natur 
eine  Wurzel  geistiger  Wahrheiten  (Ev.  Ed.  I.  304).  Siehe  auch 
Jamblichus  p.  250. 


innerer  vorhanden  sei,  den  man  ahnen  könne.1)  Der 
letztere  führt  dann  eine  allegorische  Erklärung  des  Götter- 
kampfes durch.  War  es  aber  in  der  älteren  und  auch 
jüngeren  Zeit  das  Bestreben  die  Göttergeschichten  auf 
rein  menschliche  irdische  Verhältnisse  anzuwenden,  so 
machte  es  der  Neuplatonismus  mehr  umgekehrt;  den  ein- 
fachen irdischen  Begebenheiten  wurde  ein  höherer  Sinn 
unterlegt.  So  paßt  denn  Kingsleys  Auslegung  des  Ab- 
schiedes Hektors  von  seinen  Angehörigen,  wie  er  uns  im 
sechsten  Buche  der  Ilias  V.  390—484  geschildert  wird, 
ganz  gut  zu  jener  Zeit.  Kingsley  versteht  es  wirklich 
meisterhaft  aus  dieser  einfachen  Erzählung  Homers  das 
ganze  System  der  plotinischen  Philosophie  heraus  zu  lesen. 
Eine  direkte  Vorlage  für  diese  Erklärung  wird  Kingsley 
kaum  vorgelegen  sein;  dagegen  fehlte  es  nicht  an  ana- 
logen Erklärungen ;  so  hat  z.  B.  die  Homerdeuterin  Demo 
(wohl  im  fünften  Jahrhundert)  im  Schilde  des  Achilleus, 
den  Homer  vor  unseren  Augen  im  achtzehnten  Buche 
der  Ilias  unter  Hephästus  kunstreicher  Hand  erstehen 
läßt,  uns  das  Bild  des  Kosmos  nach  dem  Systeme  des 
Ptolomaios  vorgeführt.2) 

Führen  wir  uns  kurz  die  Hauptpunkte  der  Erklärung 
vor.  Astyanax,  der  kleine  Sohn  Hektors,  bedeutet  die  aus- 
erwählte Einzelseele  Plotins.  Hektor  dagegen  ist  die  all- 
gemeine Seele;  Hektors  Vater  Priamus  stellt  die  absolute 
Vernunft  dar  und  über  dieser  steht  die  unergründliche  Ein^ 
heit.  Diese  letztere,  das  "Ev  des  Plotin,  bezeichnet  Kingsley 
als  die  Quelle  von  allem,  doch  ein  Nichts  in  sich  selbst,  ohne 
Eigenschaft,  ohne  Verantwortung  (Ev.  Ed.  I.  178).  Diese 
Bestimmung  des  höchsten  Wesens  entspricht  ganz  jener 
Plotins.  Zahlreich  sind  auch  hier  die  Belege,  cf.  V.  4,  1 ; 
V.  5,  6  und  13.  Dieses  "Ev  ist  der  Grund  des  Grundes, 


x)  Siehe  Döllinger:  Heidentum  und  Judentum.  1857.  p.  254. 

2)  cf.  Sanders,  F. :  Demo,  oder  allegorische  Deutung  der  home- 
rischen Gedichte.  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung,  München  1896. 
Nr.  17.  —  Philo  hatte  die  allegorische  Erklärung  auch  auf  die  Bibel 
übertragen;  die  Exegese  der  sogen,  alexandrinischen  Schule  (Ori< 
genes,  Klemens  von  Alexandrien)  beruhte  auf  diesem  Prinzip. 
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aus  dem  alles  entsprungen  ist,  von  welchem  alles  ab- 
hängt, das  aber  selbst  von  nichts  abhängt:  "fdvei  xo 
tiqwtov  to  avzöy  xäv  ££~  avxov  yiyvexai  hega."  (V.  5,  6,  Aus- 
gabe:  Kreuzer  vol.  II.  p.  970.  Z.  8.)1) 

Das  Verhältnis  der  einzelnen  metaphysischen  Prin- 
zipien drückt  Kingsley  prägnant  in  dem  Satze  aus :  "From 
It  (ev)  and  for  It  the  universal  soul  Thrills  through  the 
whole  Creation,  doing  the  behests  of  that  Reason,  from 
which  it  overflowed,  unwillingly  into  the  storm  and 
crowd  of  material  appearances"  (Ev.  Ed.  I.  179).  Von  dem 
unaussprechlichen  Einen  hängt  die  absolute  Vernunft 
(vovg)  ab,  sie  ist  die  Trägerin  der  immanenten  Ideen  und 
daher  höchstes  Urbild  der  sichtbaren  Welt.  (Plato.)  Die 
Weltseele  ist  das  Abbild  des  vovg,  durchaus  getrennt  vom 
Körper.  Vermittels  der  Weltseele  wird  die  Vielheit  der 
Einzelseelen  geschaffen.  Das  ist  in  ganz  kurzen  Worten 
Plotins  Lehre,  der  Kingsley  durchaus  gefolgt  ist.  Nur 
einzelne  spezielle  Punkte  sollen  hier  noch  besonders 
besprochen  werden: 

Kingsley  betont,  daß  die  Einzelseele  nur  ein  Teil  der 
Weltseele  sei,  auch  Plotin  lehrt  so,  vergl.  z.  B.  den  An- 
fang des  vierten  Kapitels  aus  dem  achten  Buche  der 
vierten  Enneade.  Jedoch  ist  darunter  keine  Teilung  der 
Weltseele  in  quantitativem  Sinne  zu  verstehen;  denn  die 
Seele  ist  kein  Quantum,  weil  sie  kein  Körper  ist.2) 

Kingsley  bezeichnet  ferner  das  Abhängigkeitsver- 
hältnis der  Einzelseele  und  der  Weltseele  mit  folgenden 
Worten:  "impressing  (Subject  ist:  the  universal  Soul) 
on  it  (sc.  the  all)  its  signature,  reproducing  from  it  its 
own  likeness,  whether  star  or  daemon  or  soul  of  the 
eleet"  (Ev.  Ed.  I.  179).  Der  Gedanke  der  Gleichheit  der 
Einzelseele  mit  der  Weltseele,  der  hier  ausgesprochen 
ist,  deckt  sich  mit  Plotins  Lehre,  daß  die  eine  Weltseele 


cf.  Drews:  Plotin  und  der  Untergang  der  antiken  Welt- 
anschauung, 1907.  pag.  106. 

2)  ebenda  p.  174. 
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sich  gleichsam  in  die  vielen  Seelen  zersplittert  und  sich 
diesen  hingibt  ohne  sich  an  sie  zu  verlieren.  (En.  IV. 
3,  2  und  3.) 

Sodann  nimmt  Kingsley  wie  Plotin  eine  Dreiteilung 
der  Seelen  an: 

a)  Seelen  der  Gestirne; 

b)  Seelen  der  Dämonen; 

c)  Einzelseelen. 

Durch  die  Weltseele  wird  schließlich  auch  noch  das 
letzte  in  der  Stufenreihe  aller  Weltwesen  hervorgebracht, 
nämlich  die  Materie.  Kingsley  nennt  sie  Schmutz  und 
Schlamm.  Plotin  bezeichnet  sie  als  einen  Schatten  und 
einen  Abfall  vom  Begriffe  (VI.  3,  7.),  das  absolute  Gegen- 
teil von  diesem  (II.  5,  4).  Wenn  nun  bei  Kingsley  An- 
dromeda,  die  Gemahlin  Hektors  und  Mutter  des  Asty- 
anax,  als  die  „Natur"  erscheint,  so  wird  der  Verfasser 
wohl  nicht  Plotins  inhaltlose  Materie  im  Auge  gehabt 
haben,  sondern  die  durch  Materie  und  Seele  bestimmten 
Existenzen,  die  irdische  Natur.  Diese  hält  die  Einzelseele 
ab  sich  zur  allgemeinen  Seele  emporzuheben,  wie  Astyanax 
von  der  Mutter  zurückgehalten  wird,  in  das  Antlitz  des 
Vaters  zu  schauen  und  später,  wenn  herangewachsen, 
Ruhm  zu  erwerben. 

Damit  kommen  wir  auf  das  ethisch-metaphysische 
Hauptproblem  in  Plotins  System. 

Des  Menschen  Aufgabe  und  Ziel  hier  auf  der  Welt 
ist  die  Lostrennung  vom  Sinnlichen;  und  das  Empor- 
steigen zum  Übersinnlichen;  dies  geschieht  durch  Übung 
der  Tugend,  durch  ein  asketisches  Leben,  vor  allem  aber 
durch  jenen  Zustand  mystischer  Vereinigung  mit  der  Gott- 
heit, der  Ekstase  genannt  wird.  Kingsley  hebt  diesen 
letzten  Zug  besonders  hervor.  Glücklich,  dreimal  glück- 
lich läßt  er  Hypatia  diejenigen  preisen,  denen  es  vergönnt 
ist,  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit,  in  das  Antlitz  der  Gott- 
heit zu  schauen,  selbst  mit  Verlust  des  Lebens  (Ev.  Ed.  I. 
180).  Auch  Plotin  weiß  dieses  Glück  nicht  genug  zu  preisen. 
Er  nennt  solche  begnadigten  Menschen  göttlicher  Art,  die 
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alles  Irdische  verachtend  dort  verweilen,  wo  ihr  wahres 
Vaterland  ist  und  wo  sie  der  rechten  Freude  teilhaftig 
werden.1)  Leider  ist  dieser  glückliche  Zustand  äußerst 
selten.  Dem  Plotin  selbst  wurde  er  nach  dem  Zeugnisse 
des  Porphyrius  nur  viermal  zuteil  und  diesem  gar  nur 
einmal  in  seinem  68.  Lebensjahre.2)  Kingsley  erwähnt 
diese  Tatsachen  auch,  doch  spricht  er  von  einer  sechs- 
maligen Verzückung  Plotins.  (Ev.  Ed.  II.  205  u.  206.) 

Anschließend  sei  gleich  bemerkt,  daß  Kingsley  später 
seine  Heldin  das  Experiment  einer  gewaltsamen  Herbei- 
führung dieses  ekstatischen  Zustandes  vornehmen  läßt, 
jedoch  ohne  den  gewünschten  Erfolg  (Ev.  Ed.  II.  207). 

Am  Schlüsse  ihres  Vortrages  beschäftigt  sich 
Hypatia  auch  noch  mit  dem  Glauben  an  die  Seelen- 
wanderung (Ev.  Ed.  I.  182.):  Wenn  es  auch  nicht  mög- 
lich ist,  das  hohe  Glück  der  Ekstase  öfter  oder  über- 
haupt zu  genießen,  so  haben  wir  doch  den  Trost  gar 
bald  das  Gefängnis  unserer  Erniedrigung  verlassen  zu 
dürfen  um  zurückzukehren  zu  unserm  Ausgangspunkte 
upward  and  upward  ever  through  stars  and  suns, 
through  gods  and  trough  the  parents  of  Gods,  purer  and 
purer  through  successive  lives,  tili  it  enters  the  Nothing 
which  is  the  All  and  find  its  home  at  last.  .  .  . 

Die  Seelenwanderung  ist  ja  in  der  Geschichte  der 
griechischen  Philosophie  keine  unbekannte  Lehre.  Pytha- 
goras  trug  sie  schon  vor,3)  dann  Plato  und  schließlich 
auch  die  Neuplatoniker.  Plotin  betont  besonders,  was 
übrigens  auch  Plato  schon  getan,  daß  die  Seele  nach  dem 
Tode  dorthin  kommt,  wohin  es  sie  im  Leben  gezogen 
hat.  War  sie  in  einem  sinnlichen,  tierischen  Menschen, 
dann  wird  sie  Tier;  war  der  Mensch  noch  träge  dazu, 


x)  cf.  En.  V.  9,  1  gegen  Schluß.  Ausgabe  Kreuzer.  Vol.  II. 
p.  1027. 

-      2)  Cf.  zeller,  III.  2.  p.  524,  Anm.  2. 

3)  vgl.  Döllinger,  Heidentum  und  Judentum.  1857.  pag.  232. 
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dann  bildete  sogar  die  Pflanze1)  seinen  Aufenthaltsort. 
Plotin  entnahm  diese  letztere  Ansicht  dem  Empedokles  ;2) 
Plato  selbst  glaubte  nicht,  daß  eine  Wanderung  in  Pflanzen 
möglich  sei.  Umgekehrt  aber  steigen  solche  Seelen,  die  im 
Leben  rein  von  allen  Trieben  und  irdischen  Beimischungen 
waren,  zum  Himmel  empor,  sie  werden  auf  die  Sonne, 
die  Planeten  oder  die  Fixsterne  versetzt.  Die  Reinsten 
aber  schwingen  sich  über  die  Sinnenwelt  empor  und 
werden  eins  mit  der  Weltseele  (cf.  bes.  III.  4,  6).3)  Also 
jede  Seele  wird  diejenige  Stellung  im  Jenseits  einnehmen, 
die  ihrer  Beschaffenheit  zur  Zeit  der  Trennung  vom 
Körper  entspricht.  . 

So  hat  es  denn  Kingsley  wirklich  verstanden  in 
dem  Vortrage  der  Hypatia  uns  einen  Einblick  in  Plotins 
System  zu  verschaffen  und  uns  mit  dessen  Hauptzügen 
bekannt  zu  machen. 

Fahren  wir  nun  fort,  einige  andere  zerstreute  philo- 
sophische Ideen,  die  sich  an  die  Person  der  Hypatia 
knüpfen,  zu  betrachten. 

Eine  ,  sehr  wichtige  Frage,  die  zu  allen  Zeiten  das 
philosophische  Denken  beschäftigt  hat,  bezieht  sich  auf 
das  Wesen  des  Übels  in  der  Welt.  In  Kingsleys  Romane 
meint  Hypatia,  daß  es  überhaupt  kein  Übel  gebe,  daß 
Übel  nur  eine  geringere  Form  des  Guten  sei  (Ev.  Ed. 
I.  75).  Kingsley  hat  offenbar  Stellen  in  den  Enneaden 
im  Auge,  wo  das  Böse  von  Plotin  als  ein  Abschreckungs- 
und Aufforderungsmittel  zur  Wachsamkeit  bezeichnet 
wird  oder  wo  tatsächlich  das  Übel  als  eine  geringere 
Stufe  des  Guten  gelehrt  wird.  Vergl.  das  ganze  dreizehnte 
Kapitel  aus  dem  neunten  Buche  der  zweiten  Enneade.4) 

Kingsley  sagt  ferner  durch  den  Mund  Hypatias,  daß 
das  Weltall  von  Prinzipien  beherrscht  wird,  von  Liebe 


*)  En.  III.  4,  2  ((das  ganze  Kapitel).  Ausgabe  v.  Kreuzer  vol.  I. 

p.  513. 

2)  cf.  Döllinger,  p.  292. 

3)  cf.  Drews:  Plotin,  pag.  249. 

*)  Ausg.  v.  Kreuzer,  vol.  I.  p.  383/384. 

8* 
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und  Haß,  Anziehung  und  Abstoßung,  Sympathie  und 
Apathie  (Ev.  Ed.  II.  219).  Dies  ist  die  Lehre  des: 
Naturphilosophen  Empedokles,  wie  dies  uns  Aristoteles  in 
seiner  Metaphysik  überliefert.1) 

Bezüglich  der  Seele  erwähnt  Kingsley  die  Definition 
des  Abammon,  eines  ägyptischen  Gelehrten,  welche  be- 
sagt, daß  die  Seele  zuerst  aus  Harmonie  und  Rythmus 
bestand  und  vor  ihrer  Einkehr  in  den  Körper  der  gött- 
lichen Harmonie  lauschte.2)  Diese  Definition  findet  sich 
in  Jamblichus:  De  Mysteriis  Aegyptiorum,  drittes  Buch, 
neuntes  Kapitel.3) 

Ferner  spricht  Kingsley  von  der  Lehre  der  Materia- 
listen, nach  denen  die  Seele  nur  ein  Produkt  aus 
materiellen  Bestandteilen  sei.  Dieser  Lehre  begegnen  wir 
in  der  griechischen  Philosophie  bei  den  Atomisten,  den 
jonischen  Naturphilosophien,  den  Eleaten,  den  Stoikern 
und  den  Peripatetikern.4) 

Bezüglich  des  göttlichen  Wesens  sind  noch  folgende 
Gedanken  zu  besprechen. 

Hypatia  behauptet  bei  Kingsley,  daß  man  von  Gott 
nichts  Fleischliches,  selbst  keine  Tugend  annehmen  dürfe. 
Gott  müsse  aus  den  Negationen  der  Verstandesbegriffe 
erklärt  werden.5)  Dieser  Gedanke,  dem  wir  schon  oben 
einmal  begegnet  sind,  als  wir  von  Plotins  "Ev  sprachen, 
ist  platonisch.  Plato  hat  ihn  besonders  in  seinem  Timäus 
ausgeführt.6) 

Hypatia  teilte  ferner  Piatos  Verachtung  all  der  un- 
edlen Handlungen,  die  Homer  den  Göttern  Griechen- 
lands zuschrieb. 

Plato  sprach  dieses  in  seiner  „Republik"  aus.7) 


*)  Döllinger,  Heidentum  und  Judentum,  p.  237. 

2)  Hypatia,  Ev.  Ed.  I.  174. 

3)  Ausgabe  von  Parthey.  p.  120. 

4)  cf.  Döllinger,  Heidentum  und  Judentum,  p.  240.  272.  274. 
317.  324. 

5)  Hypatia,  II.  252. 

6)  cf.   Ritter:    Geschichte  der  Philosophie  alter  Zeit.  1837. 
II.  p.  323. 

7)  Ed.  Jowett  and  Campbell,  vol.  I.  pag.  81—83. 
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In  dem  Zustande  ihrer  großen  Zweifel  drängt  sich 
Hypatia  der  Gedanke  auf,  ob  vielleicht  doch  die  Götter 
gar  nicht  existierten  und  nur  ein  Produkt  der  Phantasie 
der  alten  Sänger  seien,  wie  einige  Philosophen  be- 
hauptet hätten.1) 

Herodot  sagt,2)  daß  Homer  und  Hesiod  das  System 
der  griechischen  Götter  aufgestellt  hätten  ;3)  ferner  waren 
die  Sophisten,  z.  B.  Prodikus,  Kritias,  Leugner  der  Götter4) 
und  auch  die  späteren  Stoiker  sahen  in  den  Mythen  des 
Volksglaubens  nur  kindische  und  unwürdige  Fabeln.5) 

Auf  alle  Fälle  ist  Hypatia  gegen  die  Annahme  der 
Ungebildeten,  daß  die  Götter  nur  menschliche  Wesen  mit 
menschlichen  Schwächen  seien;  sie  glaubt  vielmehr  mit 
den  ersten  Philosophen  und  den  Weisen  des  Orientes, 
daß  die  verschiedenen  Götter  nur  Personifationen  der 
allgemeinen  Naturkräfte  seien,  die  ihrerseits  von  dem 
höchsten  Einen  abhängig  sind.6) 

Mit  dieser  Annahme  deckt  sich  sodann  der  Glaube 
an  eine  oberste  Schicksalsgottheit,  der  zu  entfliehen 
selbst  einem  Gotte  unmöglich  ist.7) 

In  dem  Werke  des  hl.  Augustinus :  De  Civitate  Dei 
konnte  Kingsley  Belege  für  die  oben  angegebene  An- 
sicht finden,  cf.  lib.  IV.  c.  11.,  wo  der  Heilige  von  den 
vielen  Göttern  spricht,  die  die  heidnischen  Gelehrten  für 
ein  und  denselben  Jupiter  halten;  und  die  ersten 
Kapitel  des  fünften  Buches  derselben  Schrift  handeln  von 
der  Schicksalsgottheit.8) 


1)  Ev.  Ed.  II.  204. 

2)  Herodot,  II.  53,  ed.  Kallenberg,  1890.  p.  155. 

3)  cf.  Döllinger,  Heidentum  und  Judentum,  p.  63. 
±)  1.  c.  p.  245. 

5)  cf.  Zeller:   Vorträge  und  Abhandlungen,  I.  p.  104  Leipzig 

1865. 

6)  Hypatia,  Ev.  Ed.  I.  305. 

7)  1.  c.  I.  76. 

8)  Vgl.  auch-  Döllinger,  Heidentum  und  Judentum,  p.  54.  ff. 
und  264:  „Bei  Homer  lenkt  Zeus  mitunter  das  Schicksal  nach 
seinem  Willen,  wenigstens  scheint  es,  aber  er  muß  sich  auch  wider 
seine  Neigung  der  Fügung  desselben  beugen. " 
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In  dem  armseligen  Zustande  ihrer  Niedergeschlagen- 
heit und  Zweifel  meint  Hypatia  schließlich,  daß  die 
Götter,  wenn  sie  überhaupt  existierten,  sich  nicht  um  die 
Welt  und  die  Menschen  kümmerten.1)  Kingsley  legt  ihr 
damit  keine  unbekannte  Ansicht  bei;  denn  die  Epikureer 
haben  tatsächlich  dieselbe  vertreten.2) 

Hypatias  Glaube  an  die  Götter  ist  im  Wanken 
begriffen.  Die  Ekstase  gelang  ihr  nicht,  die  verschiedenen 
Ansichten  über  die  Götter  befriedigten  sie  nicht  voll- 
ständig; das  einzige  Mittel  zur  Befestigung  ihres  Glau- 
bens ist  nur  noch  die  Theurgie,  d.  h.  der  Versuch  auf 
die  Götter  einzuwirken.  Die  Götter  sollen  auf  das  Ge- 
heiß der  Menschen  erscheinen  oder  durch  äußere  Zeichen 
ihre  Gegenwart  zu  erkennen  geben.  Kingsley  stellt  an- 
fangs Hypatia  als  eine  Gegnerin  dieser  dunklen  Lehre 
dar,  indem  er  sie  eine  Anhängerin  des  Porphyrius  sein 
läßt,  der  dieselbe  bezweifelte.  Porphyrius  tat  dies  in 
seinem  berühmten  Briefe  an  den  ägyptischen  Priester 
Anebon.  Nun  aber  wird  Hypatia  eine  Anhängerin  von 
Jamblichus,  der  diese  Lehre  in  seinem  Buche  De  Mysteriis 
Aegyptiorum3)  warm  verteidigt.  Wie  ergreifend  schildert 
Kingsley  die  Episode,  wie  Hypatia  die  Statue  der  Minerva 
umklammert  und  flehentlich  um  ein  Zeichen  bittet,  und 
später  die  Scene,  wie  die  alte  Miriam  sie  ischmählich 
täuscht! 

Kingsley  hat  offenbar  die  Schrift  des  Jamblichus  be- 
nutzt; einzelne  Stellen  beweisen  eine  treue  Übertragung. 
So  z.  B.  schreibt  Kingsley,  daß  Abammon,  der  angebliche 
Verfasser  der  Schrift,  sage,  die  Götter  erschienen  in 
klarem  Lichte,  umgeben  von  den  untergeordneten  Gott-- 
heiten,  Engeln  und  Erzengeln.  Diese  Stelle  findet  sich 
im  zweiten  Buche,  Kapitel  6  und  7    (Ausg.  von  Parthey 


!)  Ev.  Ed.  II.  203/204. 

2)  Ritter:  Geschichte  der  Philosophie,  III.  p.  502. 

3)  Ich  lasse  dahin  gestellt,  ob  Jamblichus  der  wirkliche  Ver- 
fasser ist.  cf.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen.  II.  2.  4.  Auflage, 
pag.  774. 
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pag.  83) ;  ferner  läßt  Kingsley  die  alte  Miriam  Hypatia 
fragen,  ob  sie  die  Göttererscheinung  an  der  Wand  oder 
durch  Glas  und  Wasser  wünsche;  hier  hat  er  offenbar 
an  die  Stelle  lib.  3  c.  14.  p.  133  gedacht,  wo  dasselbe 
ausgesagt  wird. 

Hypatia  wendet  sich  voll  Vertrauen  zur  Statue  der 
Minerva  um  vielleicht  von  ihr  ein  Zeichen  zu  erhalten; 
denn  es  gab,  wie  Kingsley  schreibt,  damals  genug  Er- 
zählungen von  Bildern,  die  sich  bewegt,  von  Gemälden, 
die  mit  den  Augen  geblinzelt  hätten. 

Kingsley  hat  hier  wohl  Jamblichus'  Schrift  über  diel 
Götterbilder  im  Auge,  welche  Wundergeschichten  der 
unglaublichsten  Art  enthielt  um  zu  beweisen,  daß  die 
Darstellungen  der  Götter  mit  göttlichen  Kräften  er- 
füllt seien.1) 

Von  einem  Zeichen,  das  die  Gottheit  ihm  gegeben 
habe,  als  er  in  den  Tempel  zu  Daphne  getreten  sei, 
erzählt  auch  Kaiser  Julian  in  seinem  Misopogon.  (vergl. 

e/jLol  /uev  ovv  idoxst  xal  tcqo  xov  jivgög  änoXeloiiihai  xov 
vewv  6  fieög,  ijieorjjU7]ve  ydg  eloe)36vxt  juoi  tcqwxov  xö 
ayaljxa  .  .'.  .)2) 

Die  nächste  Person  nach  Hypatia,  an  die  Kingsley 
philosophische  Erörterungen  knüpft,  ist  der  reiche  Jude 
Raphael  Eben-Esra,  ein  treuer  Anhänger  der  Hypatia, 
aber  dabei  doch  eine  selbständige  Persönlichkeit.  Kingsley 
stellt  ihn  dar  als  einen  Forscher  und  Sucher  nach  der 
Wahrheit,  der  alle  philosophischen  Lehrsysteme,  vom 
Piatonismus  bis  zum  radikalen  Skeptizismus  durchkostet, 
aber  immer  unbefriedigt  bleibt,  bis  er  endlich  im 
Christentum  der  Liebe  seine  Ruhe  findet. 

Zuerst  hat  Raphael  aus  dem  Becher  der  (sinnlichen 
Lust  geschlürft  (Ev.  Edition  I.  37.  Z.  15)  und  damit  die 
Lehre  Epikurs  praktisch  bestätigt,  daß  das  Gute  mur  in( 
den  Genüssen  des  Essens  und  Trinkens,  der  Töne  und 


!)  Vergl.  Ritter,  Geschichte  der  Philosophie,  IV.  p.  689.  Zeller: 
III.  2.  4.  Aufl.  p.  755. 

2)  Ausgabe  von  Hertlein,  Leipzig  1875,  pag.  466. 
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schönen  Formen  und  in  den  aphrodisischen  Ergötzungen 
bestehe.1)  Er  findet  aber  nicht  die  Herzensbefriedigung1 
in  diesen  irdischen  Genüssen  und  wird  ein  treuer  An- 
hänger der  Ethik  Hypatias,  die  wie  Plato  und  die  Neu- 
platoniker  den  Verzicht  auf  die  materiellen  Freuden  ver- 
langt. Im  Verkehr  mit  dieser  schönen  Lehrerin  fühlt 
er  jedoch  gar  bald  eine  sinnliche  Zuneigung  zu  ihr. 
Derselben  nachzugeben  hält  er  aus  praktischen  und  viel- 
leicht auch  philosophischen  Gründen  für  unklug.  Er  tut 
deshalb  sein  möglichstes  die  Verbindung  des  Präfekten 
mit  der  Philosophin  anzubahnen.  Die  Vertreibung  der 
Juden  und  die  Plünderung  ihrer  Quartiere  erfolgt. 
Raphael  erträgt  diese  Unbilden  mit  der  größten  Ruhe 
und  Gleichgültigkeit.  Als  er  sieht,  wie  der  junge  Mönch 
Philammon  einen  kostbaren  Schmuck  in  den  Schmutz 
wirft,  ist  seine  Verachtung  der  irdischen  Schätze  besiegelt: 
"I  am  bored  with  riches,"  sagt  er  zu  Miriam,  "Th'afc 
young  savage  of  a  monk  understood  them  better  than 
we  Jews  do."2) 

Als  Bettler  will  er  hinausziehen;  frei  von  den 
Fesseln  der  irdischen  Güter  will  er,  ein  zweiter  Diogenes, 
-einen  wahrhaften  Menschen  suchen.  Nur  seinen  Leib 
trägt  er  mit  sich  herum,  doch  nur  so  lange,  wie  es  ihm 
gefällt. 

Wollen  wir  diese  einzelnen  Sätze  vom  philosophi- 
schen Standpunkt  aus  betrachten ! 

Raphael  erträgt  das  Ungemach  mit  der  größten 
Gemütsruhe.  Er  zeigt  sich  damit  als  einen  Anhänger 
der  Stoiker,  die  sich  die  Apathia,  d.  h.  die  Freiheit  von 
aller  leidenden  und  unvernünftigen  Stimmung,  von  jeder 
Störung  der  Gemütsruhe  zum  Prinzip  gemacht  hatten.3) 

Auch  die  Erlaubtheit  des  Selbstmordes  entspricht 
der  Lehre  der  Stoiker.  Vergl.  Döllinger:  Heidentum  und 
Judentum.   S.  328. 


x)  Vergl.  Döllinger,  Heidentum  und  Judentum,  p.  334. 

2)  Hypatia,  I.  130. 

3)  cf.  Ritter,  Geschichte  der  Philosophie.  III.  656. 
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Raphael  geht  frei  von  allen  irdischen  Anhängseln, 
ohne  Reichtum,  ohne  Freunde  hinaus  in  die  Welt,  in 
armseliger  Kleidung,  sogar  barfuß.  Er  ist  ein  Kyniker 
geworden;  denn  Bedürfnislosigkeit  und  Entsagung,  Un- 
abhängigkeit von  allen  äußeren  Umständen  war  das  System 
der  kynischen  Schule.1) 

Raphael  sucht  den  Frieden  und  das  Glück.  Doch  auf 
diesem  abwärts  führenden  Wege  konnte  er  es  nicht 
finden.  Im  Gegenteil  dieser  Weg  des  Stoizismus  und 
Kynismus  führt  ihn  noch  weiter  abwärts  zum  Skeptizis- 
mus, gerade  so  wie  in  der  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie  der  Skeptizismus  die  letzte  Entwickelungs- 
phase  der  verschiedenen  genannten  Systeme  darstellt. 

Raphaels  Skeptizismus  ist  aber  von  ganz  eigener 
Art.  Man  kann  ihn  einen  phantastischen  nennen,  der  von 
den  ernsten  Skeptiker  -  Philosophen  nie  geteilt  wurde. 
Raphael  zweifelt  an  allem ;  die  Wirklichkeit  erscheint  ihm 
als  Traum,  der  Traum  als  Wirklichkeit.  Die  Realität  der 
Sinneswahrnehmungen  und  die  Identität  des  Ichs  werden 
bezweifelt.  Um  mich  kurz  zu  fassen:  am  meiste'n  nähert 
sich  der  Skeptizismus  des  Raphael  den  Ansichten  der 
englischen  Philosophen  des  18.  Jahrhunderts,  die  ja  nicht 
nur  die  materielle  sondern  auch  die  geistige  Substanz 
leugneten. 

Über  die  Ansicht,  daß  alles  Wirkliche  nur  ein 
Traum  sei,  gibt  uns  Schopenhauer  in  seinem  Werke : 
„Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung"2)  eine  treffliche 
Aufklärung.  Er  führt  die  Veden,  Plato,  Pindarus,  So- 
phokles und  Calderon  an,  die  alle  lehrten,  daß  des 
Menschen  Leben  ein  Traum  sei.  Und  wohl  (bekannt  sind 
in  dieser  Beziehung  Shakespeares  Worte : 
We  are  such 

As  dreams  are  made  of,  and  our  little  life 
Is  rounded  with  a  sleep. 

Tempest.  AL  4,  Sc.  1. 

!)  cf.  Ritter,  Geschichte  der  Philosophie.  II.  128. 
2)  Ausgabe   von   Griesebach    (Reclams    Bibliothek)    Band  I. 
Seite  50.  f. 
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Die  Ausdrücke  von  Ich  und  Nichtich,  die  öfters 
wiederkehren,  sind  offenbar  aus  Fichtes  Wissenschafts- 
lehre entlehnt. 

Raphael,  auf  dem  Abgrund  der  Zweifel,  wird  wieder 
emporgeführt  auf  den  Weg  vernünftiger  Weltanschauung 
durch  seinen  Hund  Brom.  Daß  Kingsley  einem  Tiere  eine 
so  bedeutende  Rolle  zuweist,  hat  er  vielleicht  mit  Rück- 
sicht auf  das  Werk  des  Porphyrius  „De  Abstinentiis" 
getan,  worin  die  Verwandtschaft  der  Tiere  mit  den 
Menschen  und  ihre  Vernünftigkeit  behauptet  wird.1) 

Über  einige  wenige  philosophische  Gedanken,  die 
in  Kingsleys  Werk  von  Theon  und  Eudämon  ausgesprochen 
werden,  darf  wohl  hier  abgesehen  werden,  da  dieselben 
nicht  so  wichtig  und  auch  schon  teilweise  berührt  wor- 
den sind.  Dagegen  stoßen  wir  auf  einige  interessante 
Punkte,  die  sich  auf  das  gegenseitige  Verhältnis  zwischen 
der  heidnischen  Philosophie  und  der  christlichen  Lehre 
beziehen. 

2.    Philosophie   und  Christentum. 

Die  heidnische  Philosophie  stand  natürlich  in  feind- 
lichem Gegensatz  zur  christlichen  Religion.  Hypatia,  die 
Hauptvertreterin  der  ersteren,  spricht  manches  scharfe 
Wort  gegen  die  neue  Lehre,  welche  sich  anmaßt  die 
einzig  wahre  zu  sein.  Sie  haßt  das  Christentum  "because 
it  arrogates  to  itself  the  exclusive  revelation  of  the  Divine 
and  cannot  see,  in  its  self-conceit,  that  its  own  doctrines 
disprove  that  assumption  by  their  similarity  to  those  of 
all  ereeds"  (Ev.  Edit.  I.  306). 

Dieser  Vorwurf  gegen  die  christliche  Religion,  so 
modern  er  auch  klingt,  muß  schon  in  der  damaligen  Zeit 
gehört  worden  sein ;  denn  Ritter  bemerkt  ausdrücklich, 
daß  das  Christentum  so  verhaßt  und  anstößig  gewesen 


J)  Vgl.  Ritter,  Geschichte  der  Philosophie.  IV.  p.  674. 
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sei,  weil  es  sich  nicht  behandeln  lassen  wollte  wie  andere 
Religionen,  sondern  behauptete  allein  die  Wahrheit  zu 
besitzen.1) 

Besonders  anstößig  fand  Hypatia  die  christliche 
Lehre  von  der  Menschwerdung  Gottes.  Sie  nennt  Christus 
den  Sohn  eines  Dorfmädchens,2)  bezeichnet  ihn  als  den 
gekreuzigten  Sohn  eines  Zimmermanns.3)  Diese  Aus- 
drücke entsprachen  vollkommen  jener  des  Philosophen 
Porphyrius,  wie  wir  sie  bei  Augustinus  lesen.  Dieser  wirft 
nämlich  Porphyrius  vor:  contemnis  eum  (sc.  Christum) 
propter  corpus  ex  femina  acceptum  et  propter  crucis 
opprobrium  ;4)  ferner  zitiert  er  eine  Stelle  aus  einem 
Orakelspruch  der  Gottheit,  den  Porphyrius  mitteilt,  worin 
Christus  ein  toter  Gott  genannt  wird,  quem  a  judicibus 
recta  sentientibus  perditum,  pessima  in  speciosis  ferro 
juncta  mors  interfecit.5) 

Auch  Kaiser  Julian  und  die  anderen  Gegner  des 
Christentums  sprechen  sich  in  gleichem  Sinne  über  die 
Person  Christi  aus. 

Die  Lehre  Christi  findet  hie  und  da  auch  eine 
ungünstige  Beurteilung.  Nur  einen  Fall  will  ich 
anführen. 

Es  wird  den  Christen  der  Vorwurf  gemacht,  daß 
sie  die  Feindesliebe  nur  predigten,  aber  nicht  betätigten, 
während  dagegen  die  Philosophen  den  Satz,  Böses  mit 
Gutem  zu  vergelten,  in  die  Praxis  umsetzten.  Diese  letzte* 
Behauptung  entspricht  insofern  der  Wahrheit,  als  die 
Stoiker  wirklich  die  Feindesliebe  in  ihr  System  aufge- 
nommen hatten. 

Seneka  schreibt  z.  B.  in  dieser  Beziehung: 
„Stoici  nostri  dicunt:  non  desinemus  communi  bono 
operam  dare,  adjuvare  singulos,  opem  ferre  etiam  ini- 


!)  Ritter,  Geschichte  der  Philosophie.   IV.  p.  572. 

2)  Ev.  Ed.  I.  172. 

3)  1.  c.  I.  31. 

4)  ,  De  Civitate  Dei"  lib.  X.  c.  28.   Ausgabe  von  Caillau  et 
Guillon  1835.  vol.  II.  pag.  502. 

5)  1.  c.  lib.  XIX.  c.  23.  vol.  IV.  pag.  54. 
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micis,"1)   und  an  einer  anderen  Stelle  sagt  er,2)  es  sei 

nicht  ebenso  löblich  Verletzungen  mit  Verletzungen  als 

Wohltaten  mit  Wohltaten  zu  erwidern,  magni  animi  est 
injurias  despicere. 

Als  ein  Hauptvertreter  dieser  praktischen  Feindes- 
liebe gilt  Kaiser  Mark  Aurel.  Doch  werden  vom  christ- 
lichen Standpunkte  aus  die  guten  Werke  der  Heiden, 
Ungläubigen  und  Sünder  nicht  als  verdienstlich  für  den 
Himmel  angesehen,  da  sie  nicht  im  Stande  der  Gnade 
verrichtet  werden.  Peter,  der  Vorleser,  bezeichnet  deshalb 
die  Tugenden  der  Heiden  ohne  die  Gnade  als  geschmückte 
Laster   (Ev.  Ed.  I.  141). 

Der  Apostel  Paulus  spricht  diesen  Gedanken  öfter 
aus,  so  im  Römerbrief  (14,  23),  im  Hebräerbrief  (11,  6), 
im  Briefe  an  Titus  (1,15).  Auch  Augustin  wiederholt  ihn 
in  verschiedenen  Wendungen,  besonders  in:  Ennarratio 
II.  in  Psalmum  31  und  Contra  Julianum  Pelagium  lib. 
IV.  19,  wo  er  schreibt:  virtutes  istae  tali  fine  turpes 
atque  deformes  et  ideo  nullo  modo  germanae  veraeque 
virtutes,  tibi  tales  verae  videntur  tet  pulchrae. 

Was  sonst  die  Stellung  der  christlichen  Gelehrten 
zu  den  heidnischen  Philosophen  betrifft,  so  hebt  Kings- 
ley  den  richtigen  Gedanken  hervor,  daß  die  christ- 
lichen Gelehrten,  wie  Klemens  von  Alexandria3)  und 
Augustinus4)  die  guten  Ideen  der  heidnischen  Philo- 
sophie acceptiert  und  verwertet  haben.  In  hohem  An- 
sehen stand  besonders  Plato.  (cf.  Ev.  Ed.  II.  255). 

Piatos  Ideen  folgt  Kingsley  auch  größtenteils  in  der 
berühmten  Unterhaltung  zwischen  Hypatia  und  Raphael, 
wo  letzterer  seine  Bekehrung  zum  Christentum  recht- 
fertigt. 


x)  „De  Otio"  Ausgabe  von  Haase.  vol.  I.  p.  164. 

2)  „De  Jra"  Ausgabe  von  Haase.  pag.  406  lib.  II.  c.  32.  1. 

3)  cf.  Protrepticus  §  68. 

*)  cf.  De  Civitate  Dei,  lib.  VIII.  c.  4.  sequ.;   lib.  II.  c.  14. 

De  vera  relig.  Cap.  III.  Contra  Academicos,  lib.  III.  c.  1. 
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Diese  Unterhaltung  bietet  für  unsern  Zweck  fol- 
gende interessante  Punkte : 

Raphael  hat  Alexandria  verlassen  um,  wie  er 
zu  Hypatia  sagte,  einen  Menschen  zu  suchen  wie, 
ehedem  Diogenes.  Auf  dem  Schlachtfelde  bei  Ostia 
und  in  der  Gesellschaft  des  frommen  Majorikus  und 
der  beiden  Bischöfe  Synesius  und  Augustinus  hat 
er  ihn  gefunden,  es  ist  der  gekreuzigte  Gottmensch1. 
Raphael  erklärt  nun  der  Hypatia,  daß  dieser  wirklich 
seinen  philosophischen  Erwartungen  entspricht.  Der  Ge- 
kreuzigte erscheint  ihm  als  die  personifizierte  Gerechtig- 
keit; denn  der  Gerechte  muß  nach  der  Definition 
Glaukons  in  Piatos  Republik  leiden  und  der  vollkommene 
Gerechte  muß  unter  der  Beschuldigung  größter  Sünd- 
haftigkeit dulden  um  dadurch  vollständig  geprüft  zu 
werden.  Diese  Definition  Glaukons,  die  Kingsley  kopiert, 
lautet : 

.  .  egovoL  de  zdde,  öxi  ovxcd  diaxeijuevog  6  öixaiog 
juaoxiycboemi,  GxgeßXwoexai,  deftrjoexai,  exxav&rjoexai  xcb  öqp&aX- 
jucb,  xsXevxcöv  jidvxa  xaxa  jia&oov  ävaö%ivdvXev$r]0£xai  xal 
yvchoexai,  oxi  ovx  slvat  dixaiov,  ällä  doxelv  öel  e&eXsiv."1) 

Da  nun  Christus  so  unaussprechlich  viel  hat  erdulden 
müssen,  ganz  ohne  Schuld  und  doch  mit  der  größten 
Geduld,  deshalb  entspricht  er  den  Bedingungen,  die  an 
einen  vollkommen  gerechten  Menschen  gestellt  werden. 

Der  Mensch  ist  seinem  Wesen  nach  ein  Geist,  der 
zeitweise  mit  einem  tierischen  Körper  verbunden  ist. 
So  muß  demnach  auch  das  Urbild  vom  Menschen  einmal 
an  einen  Körper  gebannt  gewesen  sein.  Hier  kommt  die 
bekannte  Lehre  Piatos  in  Betracht,  daß  alles,  von  der 
Blume  bis  zu  einem  ganzen  Volke,  ein  ewiges,  wesenhaftes 
Urbild  im  Himmel  habe.  Plato  hat  diese  Lehre  vor 
allem  im  Timäus  zum  Ausdruck  gebracht.  Also  'das' 
Urbild  des  Menschen  muß  einmal  in  der  menschlichen 
Natur  erschienen  sein.  Sonst  ist  aber  dasselbe  von 
Ewigkeit  im  Geiste  Gottes  vorhanden. 


*)  Ausg.  von  Jowett  and  Campbell.  Oxford  1894.  vol.  I.  p.  55.. 
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Wenn  es  aber  im  Geiste  Gottes  ruht,  dann  muß 
es  als  Urbild  des  Menschen  auch  die  Fähigkeiten  und 
Eigenschaften  desselben  in  der  höchsten  Vollkommen- 
heit besitzen.  Nun  ist  aber  eine  Eigenschaft  eines  jeden 
Menschen,  daß  er  Sohn  ist,  also  muß  das  Urbild  auch 
ein  Sohn  sein,  und  da  es,  wie  wir  schon  gesehen  haben, 
sein  Dasein  nur  von  Gott  haben  kann,  muß  es  Sohn 
Gottes  sein.  Der  Sohn  ist  aber  von  derselben  Art  wie 
der  Vater,  das  gilt  besonders  von  dem  urbildlichen  Sohn, 
also  muß  dieser  gleich  wesentlich  und  gleich  vollkommen 
sein  wie  der  ewige  Gott  Vater.  Christus  ist  also  der 
vollkommenste,  gerechte  Mensch  und  zugleich  der  Autan- 
thropos  der  Menschen,  und  als  solcher  Gottes  Sohn.  Der 
ganze  Beweis  baut  sich  auf  Piatos  Ideenlehre  auf. 


C.  Schluss. 


1.   Beurteilung   der  Quellenbenutzung 
Kingsleys   und   historische  Treue  des 
Romans. 

Die  vorstehende  Quellenuntersuchung,  so  unvoll- 
ständig sie  auch  immer  sein  mag,  berechtigt  uns  doch 
schon  zu  dem  Schlüsse,  daß  Kingsley  mit  großem  Fleiße 
und  treuer  Gewissenhaftigkeit  aus  dem  reichen  Quellen- 
material jener  Zeit  geschöpft  hat.  In  vielen  Fällen  konnte 
eine  direkte  Anlehnung  an  gegebene  historische  Über- 
lieferungen, manchmal  sogar  eine  wörtliche  Herüber- 
nahme derselben  konstatiert  werden.  Immer  aber  be- 
kundet der  Autor  seine  große  Vertrautheit  mit  der 
sozial-politischen  und  religiös-philosophischen  Geschichte 
jener  denkwürdigen  Epoche.  Seine  große  Belesenheit  er- 
regt unser  Staunen,  zumal  er  noch  verhältnismäßig  jung 
und  überdies  mit  vielen  Berufsarbeiten  überladen  war. 

Die  Quellen  hat  er  also  fleißig  benutzt,  die  Bau- 
steine eifrig  zusammengetragen  und  zum  Bau  zusammen- 
gefügt. Wie  präsentiert  sich  nun  das  Ganze?  Im  all- 
gemeinen muß  man  gestehen,  daß  es  Kingsley  gelungen 
ist  ein  historisch  treues  Werk  zu  schaffen.   Einige  ge- 
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schichtliche  Ungenauigkeiten,  wie  die  zu  frühe  Datierung 
von  Hypatias  Tode,  die  Anwesenheit  der  Goten  in 
Alexandrien,  die  beabsichtigte  Rebellion  des  Orestes,  be- 
einträchtigen den  Gesamteindruck  nicht;  denn  Kingsley 
wollte  ja  kein  Geschichtswerk,  sondern  einen  Roman,  der 
in  jener  Zeit  spielt,  schreiben.  Ein  Romanschriftsteller 
ist  nicht  so  sehr  an  die  einzelnen  historischen  Fakta  ge- 
bunden, daß  er  nicht  die  eine  oder  andere  Änderung  vor- 
nehmen dürfte,  wenn  es  der  Plan  seines  Werkes  fordert. 
Dagegen  ist  es  die  Aufgabe  des  Verfassers  eines  histo- 
rischen Romans,  ein  möglichst  getreues  Weltbild  jener 
Zeit  zu  liefern  und  nicht  einseitig  diesen  oder  jenen  Teil 
günstiger  oder  ungünstiger  hervortreten  zu  lassen,  als 
es  die  Wahrheit  erlaubt.  Und  hierin  hat  Kingsley  seine 
Aufgabe  nicht  vollständig  erfüllt.  Denn  ein  Teil  des 
Romans  ist  offenbar  verfehlt  und  dadurch  die  Harmonie 
des  Ganzen  gestört,  ich  meine  die  Schilderung  des  Klerus. 
Wir  haben  freilich  gesehen,  daß  Kingsley  für  jede  Be- 
hauptung sich  auf  zuverlässige  Quellen  berufen  konnte; 
allein  er  hat  es  versäumt  auch  die  Lichtseite  des  geist- 
lichen Standes  in  seinem  Romane  zur  Darstellung  zu 
bringen.  Nach  Kingsleys  Roman  müssen  wir  schließen, 
daß  alle  Priester  und  Diakonen,  kurz  der  ganze  niedere 
Klerus,  unzufriedene,  rohe,  gewalttätige,  stumpfsinnige 
und  fanatische  Kreaturen  gewesen  sind  und  doch  be- 
zeugen gleichzeitige,  unverdächtige  Quellen  auch  die 
Vortrefflichkeit  dieses  Standes.1) 

Dieser  Mangel  an  der  Gesamtdarstellung  erklärt  sich 
durch  Kingsleys  Tendenz  seinen  Landsleuten  Belehrungen 
zu  erteilen.  Infolgedessen  ließ  er  natürlich  das  mehr  in 
den  Vordergrund  treten,  was  seinem  Zwecke  am  meisten 
entsprach. 


x)  Augustinus  schreibt  z.  B.  in:  De  Moribus  Eccles.  Catholicae: 
„Quam  multos  episcopos  optimos  viros  sanctissimosque  cognovi,  quam 
multos  presbyteros,  quam  multos  diaconos  et  cuiusmodi  ministros 
divinorum  sacramentorum,  quorum  virtus  eo  mihi  mirabilior  et 
majore  praedicatione  dignior  videtur,  quo  difficilius  est  eam  in 
multiplici  hominum  genere  et  in  ista  vita  turbulentiori  servare  etc." 
cap.  XXXII. 
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2.  „Hypatia"  als  Tendenzroman. 

Kingsley  nahjm,  wie  wir  bereits  in  der  Einleitung 
gehört  haben,  teil  an  der  bedeutungsvollen  sozialen, 
und  religiösen  Bewegung  seiner  Zeit.  Seinen  Landsleuten 
Aufklärung  und  Richtpunkte  zu  geben  war  der  Zweck 
seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit  und  seiner  sozial- 
religiösen Arbeit  überhaupt. 

Nach  Yeast  und  Alton  Locke,  deren  Ereignisse  sich  in 
dem  England  seiner  Tage  abspielten,  führte  Kingsley  in 
dem  neuen  Roman  Hypatia  seine  Leser  in  die  ferne  Ver- 
gangenheit um  aus  jener  Zeit  für  die  Gegenwart  nütz- 
liche Lehren  zu  gewinnen.  Ist  dies  Kingsley  wirklich 
gelungen  ? 

Bezüglich  der  sozialen  Frage  zeigt  uns  der  Verfasser 
den  Kommunismus,  die  Gleichheit  und  die  Gleichberech- 
tigung der  einzelnen  Individuen,  wie  sie  in  einer  klöster- 
lichen Genossenschaft  zum  Ausdruck  kommen.  „Einen 
für  alle,  alle  für  einen!"  ist  der  Grundsatz,  nach  dem 
in  der  stillen  Laura  gehandelt  wird.  Die  Menschen  sind 
gleich,  lehrt  das  Kloster;  dort  ist  kein  Klassenunter- 
schied und  kein  Klassenhaß.  Und  diese  Lehre  möchte 
Kingsley,  geradeso  wie  es  Carlyle  in  seinem  Past  and 
Present  getan,  seinen  Landsleuten  warm  ans  Herz  legen, 
bei  denen  die  Selbstsucht  die  erste  Rolle  spielt.  Sonst 
hat  Kingsley  wenig  Sympathie  für  die  Mönche  und  die 
Klöster;  denn  er  sieht  nicht  in  der  Weltentsagung,  son- 
dern in  der  Weltbeherrschung  das  Ziel  des  Menschen. 

Die  großen  sozialen  Unterschiede,  die  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  nun  einmal  bestehen,  müssen 
wo  möglich  beseitigt,  wenigstens  ausgeglichen  werden 
and  dies  geschieht  durch  richtige  Ausübung  wahrer 
Nächstenliebe :  das  ist  Kingsleys  zweite  Lehre  in  seiner 
„Hypatia".  In  der  alten  christlichen  Kirche  wurde 
Nächstenliebe  in  weitem  und  gutem  Sinne  geübt.  Die 
Armen  wurden  nicht  als  eine  überflüssige  Masse  be- 
trachtet, sondern  als  Brüder  und  Schwestern  der  übrigen 

9 


—    130  — 


Menschen.  Kingsley  schildert  uns,  wie  in  Alexandria  die 
Armen  unterstützt,  die  Kranken  gepflegt  und  die  Toten 
begraben  wurden  und  zwar  im  Auftrage  der  .christ- 
lichen Kirche.  Gewiß  ein  weiter  Fortschritt  gegenüber 
der  altheidnischen  Behandlung  der  Armen  und  Not- 
leidenden. Kingsley  erkennt  diesen  Fortschritt  an,  aber 
er  hält  die  damalige  Praxis  in  seiner  Zeit  nicht  für  aus- 
reichend. Nach  seiner  Meinung  besteht  wahre  Nächsten- 
liebe nicht  in  der  vorübergehenden  Unterstützung  Hilfs- 
bedürftiger, sondern  in  der  Hebung  und  Verbesserung  der 
allgemeinen  Lage  derselben.  Die  ersten  Christen  ließen 
sich  herab  in  den  Schmutz  hinunter  zu  steigen  und  die 
Armen  zu  trösten  und  zu  unterstützen;  allein  sie  unter- 
ließen es  sie  aus  ihrem  Schmutze  herauszuheben  und  in 
einen  solchen  Zustand  zu  versetzen,  der  keine  Unter- 
stützung mehr  erheischte.  Das  zu  tun  hatte  sich 
im  19.  Jahrhundert  die  christlich-soziale  Bewegung  Eng- 
lands, deren  eifriges  Mitglied  Kingsley  war,  zur  Auf- 
gabe gemacht.  Die  Praxis  der  alten  Christen  fand  da- 
gegen auch  noch  warme  Vertreter  in  dem  sogenannten 
Tory-Sozialismus,  der  in  väterlicher  Weise  für  die  Armen 
und  die  Arbeiter  sorgen  wollte,  da  sie  es  selbst  nicht 
vermöchten.  Kingsleys  Partei  protestierte  gegen  diese  Be- 
hauptung; die  Arbeiter  vermögen  wohl  sich  zu  helfen, 
meint  er,  man  muß  sie  nur  gewähren  lassen,  man,  muß 
ihnen  nur  den  richtigen  Weg  zeigen;  und  der  Weg  war 
nach  Kingsley  die  christliche  Religion,  die  in  erhabener 
Weise  die  Gleichheit  aller  Menschen  verkündigt.  Der 
Arbeiter  muß  frei  werden,  das  ungesunde  Abhängigkeits- 
verhältnis muß  aufgehoben  werden.  Der  Arme  und  der 
Arbeiter  sind  nicht  mehr  zufrieden  mit  Brot,  sondern  sie 
wollen  auch  Nahrung  für  ihren  Geist  haben.  Das  waren 
Forderungen,  die  die  christlich-soziale  Partei  stellte.  Und 
diese  Forderungen  können  erfüllt  werden,  wenn  die 
armen  Arbeiter  in  Einigkeit  durch  Organisation  und 
„Cooperation"  die  christlich-sozialen  Grundsätze  befolgen. 

Der  geborene  und  berufene  Führer  der  Arbeiter  ist 
aber  der  Geistliche.  Das  ist  die  dritte  Lehre,  die  be- 
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sonders  die  Geistlichen  aus  „Hypatia"  entnehmen  sollen. 
Cyrill  geht  selbst  mit  zu  den  Kranken,  Priester  und 
Diakone  besorgen  eifrig  den  beschwerlichen  Dienst 
werktätiger  Nächstenliebe  bei  den  Armen  und  Kranken. 
Synesius  nimmt  sich  seiner  Gläubigen  in  ihrer  Not  aufs 
wärmste  an.  So  ist  es  nach  Kingsley  auch  die  Haupt- 
aufgabe des  englischen  Geistlichen  für  seine  Unter- 
gebenen, wenn  auch  in  anderer  Weise  wie  die  Kleriker 
des  fünften  Jahrhunderts,  zu  sorgen.  Nächstenliebe  in 
Wort  und  Tat  als  Ausfluß  einer  reinen  Gottesliebe  ist 
nach  Kingsley  das  Wesen  der  christlichen  Religion.  Die 
Glaubenslehren  treten  zurück.  Die  christliche  Kirche  des 
fünften  Jahrhunderts  wurde  von  dogmatischen  Streitig- 
keiten erschüttert  und  geschwächt,  so  daß  sie  schließ- 
lich dem  Mohammedanismus  erlag.  Auch  die  Kirche  Eng- 
lands leidet  nach  Kingsley  unter  den  dogmatischen  Streitig- 
keiten. Weg  deshalb  mit  ihnen,  und  an  ihre  Stelle  trete 
ein  Wetteifer  in  den  echten  brüderlichen  Liebeserweisen, 
eine  eifrige  Betätigung  des  praktischen1)  Christentums ! 
Das  ist  Kingsleys  Rezept.  Den  Geistlichen  der  eng- 
lischen Hochkirche  macht  Kingsley  den  Vorwurf,  daß  sie 
ihre  Pflicht  nicht  tun.  Viele  von  ihnen  suchen  ihre  Auf- 
gabe nur  in  der  scharfen  Betonung  der  Glaubenslehren; 
sie  begnügen  sich  damit  Sonntags  salbungsvolle  Pre- 
digten zu  halten,  die  nur  zum  Ohre,  nicht  aber  zum 
Herzen  der  Zuhörer  dringen.  Während  der  Woche  küm- 
mern sie  sich  wenig  um  ihre  Gemeinde.  Ihr  geistiger 
Horizont  ist  im  übrigen  recht  eng.  Solche  Repräsen- 
tanten des  englischen  Klerus  konnten  auf  dem  Gemälde 
Kingsleys  manche  von  ihren  Zügen  erkennen. 

Die  Anhänger  des  christlichen  Sozialismus  waren 
im  allgemeinen  tolerante  Naturen,  sie  beurteilten  das 
Christentum  nicht  nach  Lehrmeinungen.  Ihr  Grundsatz 
war  das  Gute  anzuerkennen  bei  allen,  ob  Christ  oder 
Nichtchrist.   Kingsleys  heftige  Naturanlage  scheint  ihm 


Bekanntlich  knüpft  sich  an  Kingsleys  Namen  die  Bezeichnung 
"Muscular  Christianity". 
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jedoch  eine  besondere  Stellung  angewiesen  zu  haben  be- 
züglich der  katholischen  Kirche.  Denn  wenn  er  auch  nicht 
ausdrücklich  eingesteht,  daß  er  mit  seiner  „Hypatia"  einen 
Angriff  auf  die  katholische  Kirche  machen  wollte,  so 
lassen  doch  seine  sonstigen  Äußerungen  und  auch  der 
Inhalt  des  Romans  die  Behauptung  nicht  unbegründet, 
daß  er  auch  der  katholischen  Kirche  einen  Schlag  ver- 
setzen wollte.  "And  this  is  the  Catholic  and  Apostolic 
church  ?"  .  .  .  "No !  it  is  the  ehurch  of  the  devils  of  hell." 
(Ev.  Ed.  II.  290.)  Diese  Worte,  welche  Philammon  und 
Eudämon  nach  dem  Morde  Hypatias  wechseln,  mögen 
vielleicht,  wenn  auch  übertrieben,  Kingsleys  Ansicht  von 
der  katholischen  Kirche  wiedergeben.  Natürlich  hat  er 
nie  die  römische  Kirche  als  ein  Teufels  werk  angesehen, 
er  spricht  sich  sogar  hier  und  da  lobend  über  sie  aus; 
allein  die  Grundstimmung  seiner  Seele  war  doch  eine 
feindselige  gegen  diese  Kirche  und  zwar  hauptsächlich 
wegen  ihrer  strengen  hierarchischen  Verfassung  und 
wegen  des  in  ihr  geübten  Zölibates.  Die  Hierar- 
chie faßt  er  als  einen  schweren  Verstoß  gegen  den 
politischen  Staat  auf.  Der  Zölibat  erscheint  ihm  als» 
eine  Versündigung  gegen  das  wichtigste  Institut  der 
menschlichen  Gesellschaft,  die  Familie.  Tausende  von 
Männern  im  alten  Ägypten  entzogen  sich  der  Aufgabe 
eine  Familie  zu  gründen,  indem  sie  in  der  klöster- 
lichen Einsamkeit  ein  einsames  Leben  führten.  Kings- 
ley  betrachtet  diese  als  Egoisten,  die  nur  für  sich, 
nicht  aber  auch  für  die  menschliche  Gesellschaft  sorgen 
wollen.  Nur  der  Zölibat  mit  Rücksicht  auf  das  Wohl  des 
Nächsten  findet  bei  ihm  Entschuldigung,  ja  Aner- 
kennung. Nie  und  nimmer  kann  aber  nach  Kingsley  das 
ehelose  Leben  eine  Empfehlung  für  die  katholische  Kirche 
sein.  Im  Gegenteil  muß  es  als  Warnungsschild  dienen  für 
alle,  die  etwa  Lust  verspüren  auf  den  Weg  zur  katholischen 
Kirche  einzulenken.1) 

!)  Vergl.  Briefe  vom  Jahre  1848,  Letters  and  Mem.  I.  186—192; 
vom  26.  Jan.  1851.  I.  249,  vom  5.  Februar  1851.  I.  257.  Ferner  I. 
275  und  The  Roman  and  the  Teuton  p.  29. 
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„New  Foes  with  an  old  Face"  war  der  Untertitel 
der  „Hypatia".  Kingsley  erklärt  ihn  mit  folgenden 
Schlußsätzen:  "I  have  shown  you  New  Foes  under  an 
old  face  —  your  likeness  in  toga  and  tunic  instead  of 
coat  and  bonnet.  .  .  .  The  same  devil  who  tempted  these 
old  Egyptians  tempts  you.  The  same  Ood  who  would 
haved  saved  these  old  Egyptians  if  the  had  willed,  will 
save  you,  if  you  will.  Their  sins  are  yours,  their  errors 
yours,  their  doom  yours,  their  deliverance  yours.  .  .  ,  . 
Let  him  thät  is  without  sin  among  you,  cast  the  first 
stone,  whether  at  Hypatia  or  Pelagia,  Miriam  or  Raphael, 
Cyril  or  Philammon."  (Ev.  Ed.  II.  334.)  Diese  Worte 
zeigen,  daß  Kingsley  bei  Abfassung  seines  Romans  allen 
seinen  Glaubensgenossen  einen  Spiegel  vorhalten  wollte, 
worin  sie  ihre  eigenen  Unvollkommenheiten  und 
Schwächen  erkennen  könnten.  Besonders  aber  wollte  er 
wie  bereits  mit  seinem  ersten  Werke:  „Sainfs  Tragedy" 
einen  Angriff  auf  die  Puseyisten  und  Traktarianer  richten, 
welche  die  englische  Staatskirche  nach  dem  Muster  der 
alten  christlichen  Kirchen  reformieren  wollten.  Wie  Kings- 
ley in  seinem  „Alexandria  and  her  Schools"  weiter  aus- 
führt, hat  die  östliche  Kirche  des  vierten  und  fünften 
Jahrhunderts  vor  lauter  dogmatischen  Streitigkeiten  ihre 
religiös-soziale  Aufgabe  vergessen;  von  falschem  aske- 
tischen Geiste  durchdrungen  hat  sie  ferner  die  gesunde 
Idee  der  Familie  und  des  nationalen  Lebens  verworfen 
und  dafür  das  Ideal  der  Weltflucht  erwählt.  Auf  diese 
Weise  war  es  möglich,  daß  sie  im  Sturme  der  mohamme- 
danischen Religion  zu  Grunde  ging.  So  wird  auch  die  eng- 
lische Staatskirche  nicht  reformiert,  sondern  deformiert, 
wenn  die  Traktarianer  mit  ihren  Bestrebungen  die  Ober- 
hand gewinnen.  Männer  wie  Kehle,  Pusey,  Ward,  Wise- 
man,  Newman  u.  a.  waren  also  in  erster  Linie  die  „neuen 
Feinde  mit  dem  alten  Gesichte",  vor  denen  Kingsley  seine 
Glaubensgenossen  warnen  zu  müssen  glaubte. 
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